
        
            [image: cover]
        

    


Schöhneit, die der Satan schenkte

John Sinclair Nr. 1520

von Jason Dark

erschienen am 28.08.2007

Titelbild von del Nido

Sinclair Crew


Schöhneit, die der Satan schenkte

Ich blieb stehen, als ich das Weinen der Frau hörte! Die Wohlfühlatmosphäre des Restaurants lag hinter mir. Durch eine Tür war ich in den Flur getreten, der zu den Toiletten führte, und hatte vorgehabt, die andere der beiden Türen zu öffnen, als mich die Laute stoppten. Das Weinen eines Menschen lässt mich nie kalt. Egal, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelt. Doch nun war nichts mehr zu hören, sodass ich schon glaubte, mich geirrt zu haben. Ich legte noch mein Ohr gegen das Holz, aber das brachte auch nichts. Also ein Irrtum. Nein, auf keinen Fall. Zwar war kein Weinen mehr zu hören, dafür vernahm ich eine Männerstimme, und das auf einer Damentoilette…


»Zieh dir deine Jacke über den Kopf, du verdammte Schlampe. Dann sieht man nichts.«

Die Frau jammerte. »Nein, das ist doch alles eine große Scheiße. Ich werde nie mehr so sein wie sonst. Meine Schönheit ist einfach weg und…«

»Sie war nie richtig da, Rita, hast du gehört? Nie. Das meiste war sowieso künstlich.«

»Ich kann so nicht unter die Leute gehen.«

Der Mann erwiderte: »Das musst du auch nicht. Das ist nicht nötig. Es gibt genügend junge Dinger, die darauf warten, deinen Platz einnehmen zu können. Die außerdem noch dankbar sind und sich nicht so verhalten wie du, verdammt noch mal.«

»Ich will aber nicht!«

Die Antwort bestand aus einem Klatschen. Mir war klar, dass der Typ nicht in die Hände geklatscht hatte. Wahrscheinlich war seine flache Hand im Gesicht der Frau gelandet. Und wenn ich seine Worte richtig interpretierte, dann war er nicht bereit, nachzugeben.

»Hör auf!«

»Nein, ich mache dich fertig. Und danach wird man dich kaum mehr erkennen, du undankbares Stück Dreck. Ich weiß, wie du aussiehst, aber die Strafen der Hölle haben eben ihre eigenen Gesetze. Da kann man nichts machen.«

Strafen der Hölle? Hatte ich wirklich diese Aussage gehört oder hatte ich sie mir nur eingebildet?

Bei mir läutete die Alarmglocke jetzt noch heftiger als schon zuvor. Es gab für mich keine Hemmungen mehr, die Damentoilette zu betreten, und so stieß ich die Tür heftig nach innen.

Vor mir lag ein Waschraum mit zwei Becken. Helle Kacheln an den Wänden, eine Querwand, die allerdings eine Öffnung hatte, durch die ich in den Nebenraum gelangen konnte, wo die Toiletten lagen.

Von dort hörte ich auch das Weinen der Frau und die harte Stimme des Mannes, der ihr wieder drohte und ihr sagte, dass er sie an den Haaren rausschleppen würde, wenn es sein musste.

»Das werden Sie nicht!«

Meine Stimme ließ ihn nicht nur zusammenzucken. Er schrie zugleich auf und fuhr mit einer heftigen Bewegung herum, damit er mich anschauen konnte.

Von der Frau sah ich nur die Rückseite. Sie lehnte an der Wand und wollte wohl niemandem ihr Gesicht zeigen.

Der Typ war ein fetter Bursche im hellen Anzug. Dazu trug er ein schwarzes Hemd, und an seinen dicken Fingern schimmerten silberne Ringe, die nicht eben harmlos aussahen. Er hatte ein aufgedunsenes Gesicht und fettige Haare, deren Farbe kaum zu erkennen war.

»Mach dich vom Acker!«, zischte er.

»Das glaube ich nicht!«

»Hau ab, du Arsch!«, brüllte er mich an. »Wenn du hier den edlen Ritter spielen willst, hast du dich vertan. Mach, dass du wegkommst, sonst schlage ich dich zu Brei!«

Zuzutrauen war ihm das. Solche Typen setzten auf Gewalt. Und er wollte auch nicht mehr viel reden. Nicht mal drei Sekunden ließ er mir Zeit, bevor er auf mich zukam.

Ich hätte jetzt noch Zeit gehabt, die Flucht zu ergreifen. Aber genau das wollte ich nicht.

Ich wollte auch nicht von einer Faust getroffen werden, die mit zahlreichen Ringen bestückt war. Das hätte schwere Verletzungen hinterlassen können, und deshalb kam ich dem Schläger zuvor, der durch mein Aktion völlig überrascht wurde.

Ich war bei ihm, bevor er zuschlagen konnte. Nur hatte ich nicht die Faust genommen, sondern das Bein. Der Tritt erwischte ihn hart und traf ihn völlig unvorbereitet.

Mit einem würgenden Laut auf den Lippen wankte er zurück und sah, dass ich ihm folgte. Er riss seine Arme zur Deckung hoch, ohne sich jedoch zu wehren, und so landete mein nächster Schlag unterhalb des Kinns.

Wieder keuchte er abgehackt.

Ich setzte noch mal nach, aber ich drosch ihm keine Faust ins Gesicht, sondern packte ihn am Jackenkragen und schleuderte ihn so heftig herum, dass er zu Boden fiel und auf dem gefliesten Boden bis zur Wand rutschte und dort liegen blieb.

Er stöhnte und fluchte zugleich. Ich wollte sicher sein, keinen hinterlistigen Angriff zu erleben, denn wenn ich mich um die Frau kümmerte, dann musste ich ihm für kurze Zeit den Rücken zudrehen.

Das konnte ich mir bei einem Schläger wie ihm nicht erlauben.

Er raffte sich auf. Bevor ich bei ihm war, rannte er stolpernd zum Ausgang. Für ihn zählte offenbar nur noch, von hier wegzukommen, und ich ließ ihn laufen, denn die Frau war im Moment wichtiger für mich. Sie würde mir sicherlich mehr über den Kerl verraten können.

Noch immer stand sie auf derselben Stelle. Sie drehte mir den Rücken zu, hielt den Kopf gesenkt und weinte leise vor sich hin.

Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal bemerkt, was mit dem Typ passiert war. Deshalb schrie sie auch auf, als ich sie an der Schulter berührte.

»Bitte, Sie müssen keine Angst mehr haben. Es ist alles okay. Ich habe den Kerl vertrieben.«

»Ja, ja.« Sie nickte, aber sie wollte sich nicht umdrehen. Ich musste ihr wohl ein wenig Zeit lassen.

Bekleidet war sie mit einer hellblauen Jeans. Als Oberteil trug sie eine rote Lederjacke und darunter eine weiße Bluse, deren Ausschnitt verrutscht war.

Auf ihrem Kopf wuchsen die Haare als rotblonde Locken. Der Nacken lag frei, und mir schien es, als würde auf ihrer ersten Haut eine zweite liegen.

»Sie heißen Rita, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich bin John.«

»Okay, John, danke, dass Sie sich für mich eingesetzt haben. Aber jetzt gehen Sie bitte, denn das hier ist nicht der richtige Ort für Sie.«

»Das war er für den Schläger auch nicht.«

»Trotzdem, John. Sie wissen nicht, auf was Sie sich da eingelassen haben.«

»Das überlassen Sie ruhig mir. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir beide gehen zurück in das Restaurant und reden vernünftig miteinander.«

Rita lehnte nicht sofort ab. Sie überlegte noch eine Weile, und dann hatte sie sich offenbar entschieden, denn sie stemmte sich von der Wand ab und drehte sich zu mir um, sodass ich zum ersten Mal ihr Gesicht sah.

Man hätte Rita als eine hübsche Person bezeichnen können, wenn nicht die blauen Flecken unter ihren Augen gewesen wären, die zudem für leichte Schwellungen gesorgt hatten.

Sie bemerkte meinen prüfenden Blick und fuhr mich an: »Da! Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben, verdammt noch mal!«

»Habe ich das angerichtet?«

»Nein, aber Sie hätten sich den Anblick ersparen können.«

Ich lächelte sie an. »So schlimm sehen Sie gar nicht aus, und das meine ich ehrlich.«

»Ach, hören Sie auf.«

»Bitte, wenn ich es Ihnen doch sage. Sie sind sich selbst zu kritisch gegenüber. Wissen Sie was? Ich gehe für einige Minuten nach draußen, Sie machen sich ein wenig frisch, und dann gehen wir gemeinsam ins Restaurant und reden.«

»Das kann ich nicht.«

Ich nickte und lächelte. »Doch, das können Sie, Rita. Bis gleich dann.«

Ich drehte ihr den Rücken zu und verließ den Waschraum.

Der Gang war so leer wie vorher, und ich hielt mein Versprechen, denn ich wartete.

Der Schläger ging mir nicht aus dem Sinn. Ich wusste nicht, was er von dieser Rita gewollt hatte, aber es war vorstellbar, dass er draußen lauerte und nur darauf wartete, dass Rita ihm wieder in die Arme laufen würde.

Das würde ich zu verhindern wissen, und ich machte mir Gedanken darüber, wie die beiden zueinander standen. Man hätte leicht auf den Gedanken kommen können, dass es sich bei dem Schläger um einen Zuhälter handelte, dann wäre Rita die Frau gewesen, die für ihn anschaffen ging.

Irgendetwas störte mich bei diesem Gedanken. Mein Gefühl sagte mir, dass etwas anderes dahintersteckte. Ich konnte mir Rita nicht als Hure vorstellen. Der Zwischenfall musste einen anderen Grund haben. Ich hatte zudem den Satz von den Strafen der Hölle nicht vergessen. War er einfach nur so dahingesagt worden, oder steckte mehr dahinter?

Eine solche Aussage hatte natürlich meine Neugierde geweckt, und ich würde Rita darauf ansprechen, das nahm ich mir fest vor.

Ich stellte mir schon jetzt die Gesichter meiner Freunde, der Conollys, vor, wenn ich mit einer fremden Frau von den Toiletten zurück ins Restaurant kam.

Ich war nicht allein zum Essen gegangen.

Sheila und Bill Conolly hatten mich eingeladen, um mal wieder in Ruhe mit mir reden zu können.

Und jetzt war etwas dazwischen gekommen, das dem angebrochenen Abend eine völlig andere Wende geben konnte. Das schob ich jedoch zur Seite, wichtig war jetzt nur noch das, was mir diese Rita zu sagen hatte.

Ich hatte auf die Uhr geschaut, als meine Warterei begann, jetzt blickte ich wieder hin. Da waren schon fünf Minuten vorbei. Zwei männliche Gäste waren inzwischen zu den Toiletten gegangen, und ich wunderte mich darüber, dass mein Freund Bill noch nicht gekommen war, um nachzusehen, wo ich blieb. Wenn man an den Teufel denkt, erscheint er.

Bill Conolly drückte in diesem Moment die Tür auf und blieb bereits nach zwei Schritten verwundert stehen.

»Hier bist du.«

»Ja. Wo sonst?«

Er lachte knapp. »Und warum stehst du hier?«

»Weil ich auf jemanden warte.«

»Toll. Aber nicht auf mich oder Sheila?«

»Nein.«

»Hast du eine Bekannte getroffen? Oder einen Bekannten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, Bill, werde ich nicht allein zum Tisch zurückkehren. Ich bringe eine junge Frau namens Rita mit. Sie ist auf der Damentoilette überfallen worden und ich habe…«

»Was?«

»Ja, Bill. Alles Weitere später. Ihr könnt euer Dessert schon bestellen. Bis gleich.«

»Okay, ich bin ja schon weg.«

Ich hoffte, nicht mehr zu lange warten zu müssen. Ein Fenster, durch das Rita hätte verschwinden können, hatte ich nicht gesehen, und ich wollte ihr noch ein paar Sekunden geben und dann nachschauen.

Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke.

Ich dachte an die Strafen der Hölle, von denen der Typ gesprochen hatte, und mir zuckte durch den Kopf, dass Rita sich etwas angetan haben könnte. Das beunruhigte mich, und so betrat ich noch mal die Toilette für Damen.

Von Rita war nichts zu sehen.

Mein Herz schlug plötzlich schneller. Ich war mir sicher, dass sie den Waschraum nicht verlassen hatte, sah die leeren Waschbecken und entdeckte auch an ihnen keinen Hinweis darauf, dass jemand in den letzten Minuten von Wasser und Seife Gebrauch gemacht hatte.

Die Toiletten!

Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Alle Türen war geschlossen, aber keine war von innen verriegelt. Ich zog sie der Reihe nach auf und erlebte bei der dritten den Schock.

Dort fand ich Rita.

Sie war tot!

Die junge Frau saß auf der Toilette auf dem geschlossenen Deckel. Ihr Körper war nach hinten gelehnt, sodass er in dieser Haltung geblieben und nicht umgekippt war.

Alles deutete auf einen Selbstmord hin. Ich sah kein Blut, aber ich entdeckte Schaum auf den Lippen der jungen Frau. Sie musste eine Giftkapsel bei sich getragen haben, und als ich mich in die Kabine hineindrückte, nahm ich den schwachen Geruch nach Bittermandelaroma wahr.

Es war eine Zyankali-Verbindung, die Rita getötet hatte.

Warum hatte sie das getan? Weil sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen und an meine Hilfe nicht geglaubt hatte? Das musste ich zunächst hinnehmen.

Weitere Fragen drängten sich mir auf. Mich interessierte, wer sie so unter Druck gesetzt hatte, dass sie keinen Ausweg mehr sah, und schon jetzt nahm ich mir vor, diesen Fall zu dem meinen zu machen, obwohl ich nicht für solche Fälle zuständig war.

Jemand öffnete die Tür. Ich hörte das Tacken hoher Absätze im Vorraum und schob mich aus der Kabine.

Eine Frau starrte mich an und begann zu schreien. Sie war schon älter und hatte ihre Haare leicht lila färben lassen. Sie umwuchsen ihren Kopf wie dünne Watte.

»Halten Sie den Mund!«, fuhr ich sie an.

Sie verstummte tatsächlich. Unter der Schminke allerdings wurde sie immer bleicher.

Bevor sie noch mal durchdrehen konnte, holte ich meinen Ausweis hervor.

»Scotland Yard«, sagte ich und musste die beiden Wörter zweimal wiederholen, bevor sie begriffen hatte und nickte.

»Was ist denn los?«

»Bitte, verlassen Sie den Raum hier.«

»Und dann?«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage.«

»Sind Sie Agent«

»Klar. Ich soll in zehn Jahren den James Bond spielen. Und hier übe ich schon mal.«

»Unerhört!«, fuhr sie mich an. »Dass man sich so etwas bieten lassen muss.«

Zum Glück drehte sie sieh um und verschwand. So brauchte ich ihr keine weiteren Antworten und Erklärungen zu geben. Aber ich wusste, was jetzt angesagt war.

Um die Spuren zu untersuchen, war ich nicht der richtige Mann. Da mussten andere erscheinen, und so alarmierte ich die Kollegen von der Mordkommission, auf die ich warten würde, bevor ich wieder zurück ins Restaurant zu meinen Freunden ging…

Natürlich war der Abend gelaufen. Nicht nur für uns, auch für die anderen Gäste und den Besitzer des Esstempels, in der gehobene französische Küche geboten wurde. Ein Mord war nie eine gute Reklame, auch wenn der Besitzer dazu nichts konnte.

Das Restaurant hatte sich schnell geleert, als sich die Sache mit der Toten auf der Toilette herumgesprochen hatte. Nur ein junges Paar war geblieben, das sich mehr für sich interessierte als für das Essen, und natürlich die Conollys und ich.

Die Kellner und die Serviermädchen standen herum und wussten nicht, was sie sagen sollten, und auch der Besitzer war blass geworden und lamentierte vor sich hin, wobei er in seiner Ehefrau eine gute Zuhörerin hatte.

Die Mordkommission wurde von meinem Kollegen Murphy geleitet, mit dem ich schon öfter zusammengearbeitet hatte.

Sheila, die ein lachsfarbenes Kostüm zu ihrem beigen Top trug, schüttelte den Kopf, bevor sie sprach. »Es ist immer wieder das Gleiche. Man hat einfach keine Ruhe. Da freut man sich auf einen schönen Abend, und was geschieht?«

»Ein Selbstmord«, erklärte Bill.

»Ja, das weiß ich. Aber muss der an einem Ort passieren, wo wir uns aufhalten?«

Sheila hatte mich bei dieser Bemerkung böse angeschaut, und ich zog mir auch den Schuh an.

»He, machst du mich dafür verantwortlich?«

»Nein, das kann ich ja nicht. Oder nicht direkt. Aber irgendwie hast du etwas an dir, das die schlimmen Dinge anzieht. Ich kann dir nicht erklären, was genau das ist, aber dein Freund Bill, der ja zugleich mein Ehemann ist, der freut sich noch darüber.«

»Ach, tue ich das?«

»Ja.«

»Und das weißt du?«

Jetzt war Bill an der Reihe. Sheila reckte ihm das Kinn entgegen. »Das sehe ich dir an, mein Freund.«

»Ich freue mich nie über den Tod eines Menschen.«

»So habe ich das auch nicht gemeint.«

Während Sheila ihre Behauptungen relativierte, beschäftigten sich meine Gedanken mit bestimmten Vorgängen. Natürlich drehten sie sich um das Erlebte, und in mir stiegen nicht zum ersten Mal Vorwürfe hoch.

Hätte ich den Suizid verhindern können?

Streng genommen schon. Ich hätte nur bei ihr bleiben müssen. Aber wer denkt schon so weit? Ich hatte ihr geholfen, ich wollte sie auch weiterhin nicht allein lassen, und doch war sie den Weg in den Tod gegangen. Das war für mich nicht zu begreifen. Aber es musste einen Grund dafür geben, und der ließ mich nicht los.

Ich hatte von einer Strafe der Hölle gehört und wollte herausfinden, ob das einfach nur so dahingesagt worden war oder ob mehr dahintersteckte.

Sheila wandte sich wieder an mich und sagte: »Aber ein Fall für dich ist es wohl nicht - oder?«

»Naja…«

»Jedenfalls nicht für Bill«, sagte Sheila entschieden.

»Warten wir doch erst mal ab, was die Kollegen von der Spurensicherung sagen.«

»Sicher.« Sheila lächelte. »Nur glaube ich nicht, dass irgendwelche schwarzmagischen Kräfte bei diesem Selbstmord eine Rolle spielen.« Ihr Blick füllte sich mit Misstrauen. »Oder bewegen sich deine Gedanken schon wieder auf diesem Weg, John?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Nur so.«

Bill winkte ab. »Nimm es nicht so tragisch, John. Sheila ist heute leicht sauer.«

»Ist das ein Wunder? Ich habe mich auf einen schönen Abend gefreut, und nun das. Für die junge Frau tut es mir leid, sehr leid sogar, aber da kann man nichts machen. Die Dinge liegen nun mal so, und damit hat es sich. Sie hat bestimmt eine zu große Angst vor diesem Schläger gehabt. Wahrscheinlich muss man davon ausgehen, dass dieser Typ ihr Zuhälter war, der sie - was weiß ich…«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu.

»Na bitte. Oder hast du eine andere Erklärung?«

Ich hob die Schultern. »Im Moment nicht, aber du weiß selbst, Sheila, dass man nichts im Leben ausschließen kann.«

»Aha.«

»Was heißt das nun wieder?«

»Du hast noch einen Verdacht.«

Ich goss Wasser aus der Flasche in mein Glas. Nach dem Trinken sagte ich: »Man muss eben in alle Richtungen denken. Dieser Schläger muss nicht unbedingt Ritas Zuhälter gewesen sein. So jedenfalls sehe ich das. Dahinter kann auch etwas anderes stecken.«

»Jetzt denkst du wieder in deinem Sinne, wie?«

»Nein, Sheila, ich habe keinen konkreten Verdacht. Ich möchte erst mal abwarten, wie die Ergebnisse der Untersuchungen lauten. Danach sehen wir weiter.«

»Genau«, sagte Bill und grinste breit. Ähnliche Diskussionen wie ich hatte er mit seiner Frau schon öfter geführt. Sheila war auch kein Vorwurf zu machen. Seit Beginn ihrer Ehe hatte sie immer versucht, mit ihrem Mann Bill ein normales Leben zu führen. Das war ihnen nicht gelungen, weil sie immer wieder in haarsträubende Abenteuer hineingeraten waren und deshalb genau wussten, dass es noch eine andere Seite gab.

Selbst ihr gemeinsamer Sohn Johnny war von diesen Vorfällen nicht verschont geblieben und hatte sich schon öfter gegen die Mächte der Finsternis wehren müssen. Dieses Trauma wollte Sheila endlich abschütteln, wobei sie allerdings wusste, dass es ihr kaum gelingen würde, denn da hätte sie schon gegen das Schicksal ankämpfen müssen, und wer konnte das schon?

Wir führten unsere Unterhaltung nicht mehr weiter, weil der Kollege Murphy auf unseren Tisch zukam. In der Hand hielt er eine mit Wasser gefüllte Flasche, aus der er einen Schluck nahm, bevor er sich setzte.

Bill kannte meinen Kollegen, Sheila nicht, und so stellten wir Inspektor Murphy vor.

»Und Sie leiten die Untersuchung, Mr Murphy?«, fragte Sheila.

»So ist es, Mrs Conolly.«

»Und?«, fragte sie weiter. »Ist in diesem Fall alles normal? Oder gibt es Probleme?«

»Nein.« Er schaute jetzt mich an. »Es ist einwandfrei ein Selbstmord gewesen, John, und deshalb ist es kein Fall für Sie, denke ich, obwohl ich mir da nicht sicher bin, weil ich schon andere Dinge von Ihnen gehört und selbst mit Ihnen erlebt habe.«

»Diesmal bin ich ganz privat hier gewesen. Ich habe meine Aussage schon gemacht und Ihnen auch den Typ beschrieben, der diese Rita zuvor geschlagen hat.«

»Die Fahndung nach ihm läuft, John.«

»Sehr gut.«

Murphy fuhr fort: »Wer die Tote ist, wissen wir jetzt. Wir kennen ihren Namen, denn wir haben bei ihr einen Ausweis gefunden. Sie heißt Rita Graham. Sie wohnt in einem Apartmentblock im Norden der Stadt, aber was sie beruflich machte und ob sie vielleicht doch auf den Strich ging, ist uns nicht bekannt.«

»Sie war jedenfalls noch jung«, sagte ich. »Vielleicht mal gerade zwanzig Jahre.«

»Noch ein Jahr jünger«, erklärte Murphy.

»Und dann dieser Tod.« Sheila schüttelte den Kopf. »Warum bringt sich ein solch junges Mädchen um?«

Da konnte ihr niemand eine Antwort geben. Aber uns war klar, dass ihr Leben kein Zuckerschlecken gewesen sein konnte.

»Jedenfalls müssen wir diesen Mann finden, von dem Sie gesprochen und den Sie uns beschrieben haben, John. Dann werden wir weitersehen. Aber Sie wissen auch, dass es kein Fall für uns ist. Unsere Untersuchungen sind abgeschlossen. Es hat sich herausgestellt, dass es einwandfrei Selbstmord gewesen ist. Daran kommen wir nicht vorbei. Das können Sie drehen, wie Sie wollen.«

»Ich weiß.«

»Wollen Sie sich denn weiter darum kümmern?«

Inspektor Murphy erwartete eine ehrliche Antwort, und die bekam er von mir.

»Ja, das werde ich. Ich möchte wissen, wer diese junge Frau wirklich war, und auch herausfinden, wer oder was sie zu dieser so endgültigen Tat getrieben hat. Das bin ich ihr einfach schuldig, denke ich. Wenn es die Angst vor diesem Schläger war, dann werde ich ihn mir holen.«

»Das überlasse ich Ihnen. Wie gesagt, die Fahndung läuft. Was daraus wird, müssen wir abwarten.« Der Kollege nickte uns der Reihe nach zu, bevor er sich erhob und sagte: »Einen schönen Abend kann man Ihnen wohl nicht mehr wünschen, aber schlafen Sie gut.«

»Wir werden es versuchen«, sagte Bill.

Der Kollege zog sich zurück.

Sheila hob die Schultern. »Wie ich schon sagte, es ist ein ganz normaler Fall und keiner für den Geisterjäger und seinen…«, sie bedachte Bill mit einem strengen Blick, »… Assistenten, nicht wahr?«

»Du hast wie immer recht, meine Liebe.« Bill sagte es und grinste mich dabei an.

»Aber sicher doch«, bestätigte ich.

»Hört auf, mich auf den Arm zu nehmen. Ich weiß genau, was ihr über mich denkt. Es tut mir eben gut, dass ich einen Fall erlebe, bei dem keine finsteren Mächte eine Rolle spielen, sondern eben nur dieses manchmal verfluchte Leben.«

»Es sei dir gegönnt«, sagte Bill und erkundigte sich, ob noch jemand etwas trinken wollte.

Sheila und ich winkten ab. Der Abend war recht lang geworden, und keiner verspürte Lust, noch länger hier sitzen zu bleiben.

Bill übernahm die Rechnung, ich bedankte mich, dann gingen wir.

Sheila und Bill waren mit dem Porsche gekommen. Sheila bot mir an, mich nach Hause zu fahren, aber ich entschied mich dafür, ein Taxi zu nehmen.

Nachdem ich mich von Sheila mit zwei Umarmungen verabschiedet hatte, zog Bill mich ein wenig zur Seite und sprach mit mir, sodass es Sheila nicht merkte.

»Du hast doch was in der Hinterhand - oder?«

»Wieso?«

»Das sehe ich dir an.«

»Nicht so direkt.«

»Und indirekt?«

»Dieser verdammte Schläger hat von einer Strafe der Hölle gesprochen, und da bin ich natürlich hellhörig geworden.«

»He, das wäre ich an deiner Stelle auch. Dann kann es ja doch noch etwas werden.«

»Abwarten.«

»Scharf darauf bist du nicht - oder?«

»So ist es.«

»Wir bleiben auf jeden Fall in Verbindung«, sagte Bill zum Abschied und schlug mir auf die Schulter, bevor er auf seinen Wagen zuging, hinter dessen Lenkrad Sheila bereits auf ihn wartete.

Ich musste nicht weit gehen, um einen Taxistand zu finden. Dort enterte ich einen Wagen und ließ mich nach Hause bringen.

Ich hatte damit gerechnet, gut schlafen zu können. Das erwies sich als Irrtum. Dieser Selbstmord wollte mir einfach nicht aus dem Kopf, und mit dem Bild der Toten vor Augen schlief ich schließlich ein…

Suko und Shao genossen noch immer ihren Urlaub, und so machte ich mich am anderen Morgen allein auf den Weg ins Büro. Auf ein Frühstück hatte ich verzichtet, weil Glenda mir versprochen hatte, eine Kleinigkeit mitzubringen.

Daran hatte sie sich auch gehalten. Die beiden dreieckigen Sandwichs, mit Ei und Salatblättern belegt, schmeckten mir gut, und der frische Kaffee dazu ebenfalls.

Auch Glenda hatte noch nichts gegessen und aß ebenfalls zwei Sandwichs, die den gleichen Belag hatten wie meine.

»Und? Wie war’s gestern Abend?«

»Nett.«

»Kann man dort gut essen?«

»Ja, aber nicht preiswert.«

»Was ist heute schon noch preiswert? Im Moment höchstens Klamotten.« Sie lächelte. »Ich glaube, ich muss mal wieder los, aber bei dem Wetter kann man eher Wintersachen kaufen.«

Das traf zu, denn dieser Sommer war bisher keiner. Dafür glich er eben den zu warmen April aus, und ich war zudem recht froh, dass es nicht so heiß war.

Nur der Regen störte mich, der auch jetzt wieder aus den tief hängenden Wolken suppte und die Erde nässte.

Auch Glenda Perkins hatte sich dem Wetter entsprechend gekleidet. Sie trug einen rehbraunen Pullover und eine schwarze Tuchhose mit einem gelben Gürtel.

»Irgendwie siehst du schon komisch aus, John.«

»Ich? Wieso?«

»Gar nicht entspannt. Es liegt doch nichts an. Den Fall in Irland hast du überstanden, ein neuer liegt nicht an und…«

Ich unterbrach sie. »Das weiß ich eben nicht.«

»Was?«

»Ob ein neuer Fall anliegt.«

»Ehrlich?«

Ich leerte meine Tasse und nickte. »Ja, denn es könnte sein, dass noch etwas auf mich zukommt. Sicher ist es nicht, und auch der gestrige Abend ist nicht so gelaufen, wie ich ihn mir vorgestellt habe.«

»Aha, ich dachte es mir doch. Was ist denn passiert?«

»Es gab den Selbstmord einer jungen Frau, und ich hätte ihn fast verhindern können.«

»Oh, das ist ein Hammer!«

»Du sagst es.«

»Und wie ist es dazu gekommen? Du bist doch mit den Conollys weg gewesen.«

»Ja. Nur waren sie nicht direkt dabei. Es spielte sich alles auf der Damentoilette ab.«

»Auch das noch. Jetzt bin ich aber mehr als neugierig.«

Ich wollte Glenda nicht länger im Unklaren lassen und berichtete, was mir am gestrigen Abend widerfahren war. Sie hörte angespannt zu, wobei sie ab und zu den Kopf schüttelte, als könnte sie es nicht glauben.

Danach flüsterte sie: »War diese Rita noch jung?«

»Ja.«

»Schrecklich!«

»Genau. Und jetzt interessiert mich, was diese Rita Graham dazu gebracht hat, sich das Leben zu nehmen. Was ist da abgelaufen? Warum hat dieser Typ von einer Strafe der Hölle gesprochen? Das hat er nicht nur einfach so dahergesagt. Es muss schon einen triftigen Grund dafür gegeben haben. Außerdem hatte Rita davor wohl Angst.«

»Das wäre nur zu verständlich. Und jetzt glaubst du, dass mehr dahintersteckt - oder?«

Ich hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Aber ich werde mich darum kümmern. Immer noch besser, als hier im Büro zu sitzen und Daumen zu drehen.«

»Ja, das denke ich auch.« Glenda tupfte mit einer Serviette ihre Lippen ab und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen. Warum bringt sich eine junge Frau so mir nichts dir nichts um? Kannst du mir das sagen?«

»Nein. Aber ich werde mich bemühen, es herauszufinden.«

»Und wo willst du anfangen?«

»Ich werde mich mal in ihrem Umfeld umschauen. Ich weiß, wo sie gewohnt hat. Es kann sein, dass die Nachbarn etwas wissen, das mich weiterbringt. Und dann bin ich scharf auf diesen Typen, der sie bedroht hat. Ein widerlicher Schläger. Ich weiß, dass man nach ihm fandet, aber sicher nicht so intensiv wie nach den Terroristen.«

»Dir geht die Strafe der Hölle nicht aus dem Kopf.«

»Genau.« Ich streckte meine Beine aus. »Überlege mal, Glenda. Wenn es eine Strafe der Hölle gibt, dann muss es auch etwas geben, was zu dieser Strafe führt. Da könnte Rita Graham in etwas hineingeraten sein, das sie letztendlich zum Selbstmord zwang.«

»Also eine Strafe der Hölle.«

»So sehe ich das.«

»Gibt man dir Bescheid, wenn dieser Schläger gefunden wurde?«

»So sollte es laufen.«

Glenda stand auf. »Hast du schon mal im Internet nachgeschaut, ob dort etwas über Rita Graham steht?«

»Nein.«

»Dann erledige ich das.«

Dann war sie fort, während ich noch sitzen blieb und meinen Gedanken nachhing, bis mich das Telefon unterbrach.

Es war Bill, der mich sprechen wollte, »Gut geschlafen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Und wie sieht der Fall aus?«

»Es ist noch keiner.«

»Dann kann ich aus deiner Antwort schließen, dass du noch nicht weitergekommen bist.«

»Kannst du.«

»Aber ich bin weitergekommen, John. Hast du schon Zeitungen gelesen?«

»Dazu hatte ich noch keine Lust.«

»Gut, dann sage ich dir etwas. Ein Kollege von mir hat über den Selbstmord berichtet. Und was soll ich dir sagen? Er hat sogar ein Foto auftreiben können.«

»Von der Toten?«

»Nein, das nicht. Oder ja. Ein Foto, das jedem zugänglich ist, denn Rita war in gewissen Kreisen bekannt. Sie war eines der Mädchen, die zu einer Truppe von Go-go-Tänzerinnen gehören. Man kann diese Truppe mieten, die dann in irgendwelchen Discos oder wo auch immer ihren Auftritt hat.«

»Das ist mir neu.«

»Jetzt weißt du es. Die Truppe nimmt für sich in Anspruch, dass sie die schönsten und perfektesten Mädchen hat, die man sich nur vorstellen kann. Die alle anderen Tänzerinnen in den Schatten stellen, und eben dieser Truppe hat Rita angehört.«

»Super. Hat sie auch einen Chef?«

»Ja, aber keinen Kerl, sondern eine Frau. Sie heißt Alexa van Dalen.«

»Hört sich niederländisch an.«

»Ja, kann sein, aber das ist wohl sekundär«, sagte Bill und fragte weiter: »Hast du denn von diesem Schläger etwas gehört? Hat man ihn gefunden?«

»Nein. Das heißt, ich habe noch keinen Bescheid bekommen.«

»Dachte ich mir. Trotzdem sollten wir uns die Truppe dieser Alexa van Dalen mal näher anschauen.«

Ich lachte. »Wir?«

»Gönn einem alten Ehekrüppel doch auch mal einen netten Blick.«

»Ja, so kann man es auch sehen. Aber darüber reden wir später. Ich möchte mich trotzdem erst einmal im Umfeld der Toten etwas umhören. Kann ja sein, dass ich eine Spur finde, die mich näher an die Strafe der Hölle heranbringt. Dann sehen wir weiter.«

»Okay, ich habe nichts dagegen. Bis später.«

Als ich auflegte, stand Glenda neben mir. Das heißt, ich hatte sie schon erschnuppert, denn ihr Parfüm vergaß man nicht so leicht.

»Willst du was über Rita Graham wissen, John?«

»Meinst du die Go-go-Tänzerin?«

Glenda trat einen Schritt zurück. »Ach, du bist bereits informiert worden?«

Ich wies auf das Telefon. »Bill war so frei.«

»Ja, ja, wie immer.«

Ich stand auf. »Jedenfalls bleibt es bei meinem Plan. Ich fahre dorthin, wo Rita gewohnt hat. Es kann sein, dass die Nachbarn etwas mehr über sie wissen.«

»Gut, ich halte hier die Stellung.«

Mit beiden Händen streichelte ich ihre Wangen. »Du bist doch wie immer die Beste.«

»Danke, aber nur, wenn die anderen nicht da sind.«

»Das hast du gesagt, Glenda. Mir würde so etwas niemals in den Sinn kommen.«

»Und wo ist die Stelle zum Lachen?«

»Such sie dir aus…«

***

Sehr weit musste ich nicht fahren. Die Tote hatte in Hoxton gewohnt und nicht weit von einer Underground Station entfernt, in deren unmittelbarer Nähe eine Kirche stand, auf deren Gelände ich meinen Rover abstellen konnte, nachdem ich durch ein offen stehendes Gittertor gefahren war.

Den Wagen hatte ich kaum verlassen und wollte meine Kappe aufsetzen, die mich vor dem Regen schützte, als ein Mann auf mich zulief. Er hielt einen Regeschirm in der Hand und schüttelte beim Laufen immer wieder den Kopf.

»Was ist denn los?«, fragte ich ihn.

»Sie können hier nicht parken.«

»Und warum nicht?«

»Ich werde das Tor gleich schließen und…«

»Lassen Sie es bitte offen.«

»Warum sollte ich?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Es wäre doch nett, wenn die Kirche Scotland Yard auch mal einen Gefallen tut.«

»Na ja, meinetwegen schon. Aber ich bin hier nicht der Pfarrer, ich helfe nur aus.«

»Es dauert auch nicht lange. Ich will nur zu einem der beiden Wohnblocks dort drüben.«

»Ach, die Kasernen.«

»Wieso?«

»Sie heißen so bei uns. Sie sind so schrecklich gleichförmig.«

»Man kann es sich manchmal nicht aussuchen.«

»Und es dauert wirklich nicht lange?«

»Keine Sorge. Sie können Ihr Tor noch vor dem Abend schließen.«

»Es geht uns darum, dass wir keine Fremden auf dem Gelände haben wollen. Bei Ihnen habe ich eine Ausnahme gemacht.«

»Danke.«

Ich rückte meine Kappe zurecht und lief quer über die Straße. Die beiden Häuser standen dicht beisammen.

Im Parterrebereich der beiden Häuser waren Geschäfte untergebracht.

Ein Vorbau schützte mich vor dem Regen, als ich an den Läden vorbeilief und wenig später den Eingang erreichte, der aus einer zweiflügeligen Tür bestand. Ein Flügel war nicht geschlossen.

Auf einem großen Klingelbrett standen die Namen der Bewohner. Ich entdeckte eine Rita Graham in der siebten Etage, aber auf dem kleinen Schild stand noch ein zweiter Name.

»Franca Aragon«, murmelte ich. Wahrscheinlich war es die Mitbewohnerin der Verstorbenen.

Eine Anmeldung durch das Klingeln sparte ich mir. Da die Haustür offen stand, war es kein Problem, in das Haus zu gelangen und auch zu einem der beiden Lifte.

Lange musste ich nicht warten, bis die Kabine kam, die mich zu meinem Ziel bringen würde.

Sieben Etagen schoss das Ding in die Höhe, dann stoppte es mit einem Ruck.

Ich stieg aus und musste mich erst einmal orientieren. Der Gang führte nach beiden Seiten. Anhand der Zahlen an den Türen wusste ich, wohin ich gehen musste. Ich hatte nicht weit zu laufen, bis ich das gesuchte Apartment erreicht hatte.

Hier klingelte ich. Hinter den anderen Türen war es recht ruhig. Nur ab und zu hörte ich eine Stimme oder auch mal Musik.

Es öffnete niemand. Deshalb schellte ich erneut.

Diesmal öffnete sich die Tür, aber sie wurde nicht ganz aufgezogen.

Eine Sperrkette hielt sie.

Ein fremdes Gesicht schaute mich an. Verweinte Augen musterten mich.

»Was wollen Sie?«, fragte eine Stimme, die ebenfalls verweint und verschnupft klang.

»Pardon, es geht um Rita Graham.«

»Nein, nicht mehr.«

»Sie ist tot, ich weiß.«

Die verweinten Augen wurden starr. »Woher wissen Sie das?«, fragte eine leise Stimme.

»Ich wäre fast dabei gewesen. Ich möchte Sie bitten, mir zu vertrauen.«

Den Ausweis hielt ich schon in der Hand. Jetzt zeigte ich ihn der jungen Frau, die ihn genau betrachtete und ihn mir dann zurückgab, wobei sie fragte: »Was wollen Sie denn von mir, Mr Sinclair?«

»Mit Ihnen über Ihre Mitbewohnerin reden.«

»Aber…«

»Bitte, lassen Sie mich hinein.«

»Ich weiß nicht…«

»Es wird nicht lange dauern, Miss Aragon. Das sind Sie doch, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich. Meine Eltern kommen aus Spanien. Ich lebe schon seit meiner Geburt hier in London.« Sie löste endlich die Kette und ließ mich hinein.

Ich betrat eine Wohnung, die praktisch nur aus einem großen Raum bestand.

Dazu gab es noch ein Badezimmer, wie sie mir sagte.

Zwei Liegen sah ich, eine kleine Küche, auch einen Tisch und zwei Stühle. Auf einer der Liegen hatte Franca wohl geruht. Dort lag eine aufgeschlagene Zeitung. Ich bedachte sie mit einem kurzem Blick und sah das Foto der Toten.

Franca Aragon war recht groß. Ihr schwarzes Lockenhaar ließ sich kaum bändigen. Ihr Gesicht war rund, und darin fielen besonders die dunklen Augen mit den sanft geschwungenen Brauen darüber auf.

Sie putzte sich die Nase und nahm auf einem der beiden Stühle Platz.

Bekleidet war sie mit einem blauen Sweatshirt und hellen Hot Pants.

Bevor ich etwas sagen konnte, übernahm sie das Wort und hob dabei ihre Schultern zuckend an. »Ich verstehe das nicht, Mr Sinclair. Ich begreife einfach nicht, wieso Rita so etwas tun konnte.«

»Ich auch nicht.«

»Kannten Sie Rita denn?«

»Ja, aber nur kurz.« Da ich Vertrauen zu ihr gefasst hatte, erzählte ich Franca meine Geschichte. Sie hörte mir aufmerksam zu und schauderte zusammen als ich ihr den Schläger beschrieb. Ich beschloss, sie später darauf anzusprechen.

»Und dann fand ich sie tot auf der Toilette sitzend. Sie hat auf eine mit Zyankali gefüllte Kapsel gebissen und ihrem jungen Leben ein Ende bereitet. Ich frage Sie direkt, Franca: Gab es einen Grund dafür? Hatte sie Probleme im Job? War sie depressiv? Klappte es mit dem Tanzen nicht mehr? Oder was sonst ist geschehen?«

»Darüber haben wir nie miteinander gesprochen.«

Ich ließ das Thema und kam auf ein anderes zu sprechen. »Ich habe Ihnen ja diesen Schläger beschrieben. Können Sie mit der Beschreibung etwas anfangen?«

Franca Aragon senkte den Kopf.

Ich ließ ihr etwas Zeit, bis sie wieder Mut fasste und mich ansah.

»Ja, ich kenne ihn.«

»Wie heißt er?«

»Luka. Er sieht sich als Ausputzer an, als einer, der alle Probleme aus der Welt schafft.«

»Für wen putzt er denn aus?«

»Für unsere Chefin.«

»Alexa van Dalen!«

»Ja, Sir, ja. Kennen Sie sie?«

»Nur dem Namen nach. Aber sie ist die Chefin der Go-go-Truppe? Kann man das so sagen.«

»Ja, kann man.«

»War Rita gern dabei?«

»Na ja, sie hat es eben gemacht. So wie ich. Außerdem verdienten wir gut und Alexa hat alles fest im Griff. Sie ist ein Schönheitsfan. Alles muss bei ihr perfekt sein, und was nicht stimmt, das lässt sie einfach richten.«

»Operieren, meinen Sie?«

»Ja. Etwas Fett absaugen. Spritzen wie Botox. Mal eine neue Nase oder einen Busen verkleinern oder vergrößern. Alles für die Schönheit und dafür, dass wir besser ankommen.«

»Und Sie? Was tun Sie?«

»Wir nehmen es in Kauf.«

»Freiwillig?«

»Mehr oder weniger.«

»Was heißt das?«

»Wir müssen es tun, sonst fliegen wir aus der Truppe. Die Regeln sind knallhart.«

»Wurde auch bei Ihnen etwas gemacht, Franca?«

Nach dieser Frage errötete sie leicht, doch dann gab sie mir eine Antwort. Nur bestand sie nicht aus Worten, sondern aus einer Geste. Sie fasste an den Rand ihres Sweatshirts und zog es mit einem Ruck in die Höhe.

»Da, meine Brüste. Ich habe sie verändern müssen. Sie waren der Chefin zu klein. Vorher haben sie mir besser gefallen, doch Alexa ist der Meinung, dass die Glotzer Titten sehen wollen, die perfekt sein müssen. Die hängenden haben sie zu Hause, erklärte sie.«

»Okay, ich weiß Bescheid. Dann muss sich also jedes Mitglied perfektionieren, bevor es in der Truppe aufgenommen wird.«

»So sieht es aus.«

»Und wer übernimmt die Kosten dafür?«

»Ha, das ist schon so etwas Ähnliches wie eine Sklavenhaltung. Wir zahlen das sogenannte ›Richten‹ selbst. Es wird uns vom Honorar abgezogen. Das ist nun mal so.«

»Und wer macht es?«

Franca Aragons Blick wurde ängstlich.

»Das macht Alexas Freund, der Schönheitschirurg. Er gibt uns die Perfektion; wie Franca immer sagt.«

»Und wie heißt er?«

»Doktor Mason Morris.«

Den Namen hatte ich noch nie gehört. Ich wollte mehr über ihn wissen und holte mein Handy hervor. Glenda befand sich leider nicht im Büro.

Also rief ich meinen Freund Bill Conolly an, der sich auf vielen Gebieten auskannte, was allein durch seinen Job bedingt war.

»Ah, du, John? Gibt es etwas Neues?«

»Ja. Ich brauche eine Auskunft, falls es dir möglich ist.«

»Ich werde es möglich machen.«

»Ich möchte Näheres über eine Person wissen. Dr. Mason Morris, Schönheitschirurg. Sagt dir der Name etwas?«

»Hu, da bin ich im Moment überfragt. Aber warte einen Moment. Ich frage mal Sheila. Ich glaube, auf dem Gebiet ist sie firm.«

»Hat sie sich liften lassen?«

»Unsinn, aber du weißt doch, wie die Frauen sind. Die kennen sich bestimmt aus.«

»Gut, ich warte.«

Es würde etwas dauern. Die Wartezeit wollte ich mir damit verkürzen, indem ich Franca noch einige Fragen stellte.

»Ich habe noch etwas gehört. Und zwar hat dieser Luka von einer Strafe der Hölle gesprochen. Wissen Sie vielleicht, was er damit gemeint haben könnte?«

Die Tänzerin gab keine Antwort. Ich war der Meinung, dass sie sich bewusst zurückhielt, und sie schaffte es auch nicht mehr, mir in die Augen zu schauen.

»Wissen Sie es nicht?«

Sie räusperte sich. »Ich kann Ihnen keine genaue Antwort geben, Sir, aber ich erinnere mich daran, dass die van Dalen mal gesagt hat, dass die wahre Schönheit nur der Teufel schaffen kann. Und sie hat sich selbst dabei als Beispiel hingestellt.«

»Da haben Sie sich nicht verhört?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Mag sie denn den Teufel?«

»Nicht nur sie.«

»Wer denn noch?«

»Dieser Mason Morris auch. Er und die van Dalen sind ein Paar, das steht für uns fest.«

Das waren interessante Neuigkeiten, und ich fragte mich, ob sich da etwas zusammenbraute. Es war eine Spur, der Anfang eines Fadens, wobei ich die beiden Begriffe Teufel und Hölle nicht vergaß. So konnte es doch ein Fall für mich werden.

»John…«

Die Stimme erreichte mich aus dem Handy, das ich auf meinen Schoß gelegt hatte.

»Ja, Bill, was ist?«

Er lachte und sagte dann: »Es gibt immer wieder Überraschungen im Leben. Wie auch jetzt. Dieser Mason praktiziert nicht mehr. Er musste seine Praxis offiziell schließen. Wobei ich das Wort offiziell betone. Ob er das tatsächlich getan hat, kann ich dir nicht sagen. Aber möglich ist alles.«

»Kennst du auch den Grund der Schließung?«

»Nein. So weit bin ich in der kurzen Zeit nicht gekommen. Ich kann ja nur weitergeben, was Sheila mir sagte. Ich werde noch einen Blick ins Internet werfen, das heißt, ich bin schon dabei. Aber du wirst lachen, da steht nichts unter Dr. Morris. Nur noch eine leere Homepage. Du kannst sagen, was du willst, aber das Schicksal hat uns mal wieder einen dicken Fisch ins Netz getrieben, denke ich mir.«

»Ja, das denke ich mittlerweile auch.«

»Okay, ich bleibe in den Startlöchern«, sagte Bill. »Sieh du zu, dass du weiterkommst. Dann könnte man sich ja diesen Wunderdoktor vornehmen, falls er sich noch hier in London aufhält und nicht das Weite gesucht hat.«

»Das hat er nicht.«

»Ist sonst noch was?«

»Nein, im Moment nicht. Den Rest übernehme ich.«

»Okay, bis dann.«

Ich drehte mich zu Franca Aragon um und stellte dabei die Frage: »Wussten Sie, dass dieser Dr. Mason Morris nicht mehr praktizieren darf? Dass man ihm seine Approbation entzogen hat?«

»Was?«, flüsterte sie. »Er darf nichts mehr tun?«

»Nicht in seinem Job als Arzt.«

»Das wusste ich nicht.«

»Aber er arbeitet noch als Chirurg, nicht wahr?«, fragte ich.

»Genau. Etwas anderes habe ich nämlich nicht gehört. Also kann man davon ausgehen.«

»Und wen hat er alles operiert?«

»Alle, Mr Sinclair. Jedem Mädchen aus der Truppe hat er die Schönheit geschenkt, und es hat sich auch keine von uns dagegen aufgelehnt. Dann wären wir nämlich unseren Job los gewesen.«

Ich wollte Franca noch nach ihrem nächsten Auftritt fragen, als das dünne Sirren der Türklingel erklang.

Ich war es nicht, der erschrak. Das sah bei Franca anders aus. Sie presste beide Hände gegen ihre Wangen und starrte auf die Tür.

»Wer kann das sein?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern und flüsterte: »Das ist bestimmt kein positiver Besuch. Normalerweise besucht uns niemand.«

»He, öffne, du kleine Schlampe!«

Diesmal zuckte auch ich zusammen, denn ich hatte die Stimme erkannt.

Sie gehörte einwandfrei dem Typen, den ich auf der Damentoilette des Restaurants getroffen hatte.

Es war Luka, der Schläger…

***

Den Namen flüsterte ich Franca zu.

»Ja«, sagte sie. »Das ist Luka.«

Von außen her drosch Luka gegen die Tür. Sie fing schon an zu zittern, und ich wandte mich mit meiner Idee an Franca.

»Öffnen Sie die Tür. Aber erst dann, wenn ich im Bad verschwunden bin. Klar?«

Sie nickte heftig, und ich beeilte mich, in mein Versteck zu gelangen.

Das Bad war nicht besonders groß. Zwei Personen hätten hier ihre Probleme gehabt, sich zu bewegen. Aber ich wollte hier nicht übernachten, sondern nur erfahren, was dieser Luka mit Franca vorhatte.

Ich drückte die Tür nicht völlig zu. Einen Spalt ließ ich offen, und das Glück stand auf meiner Seite. Ich hatte so die Tür im Auge, die Franca aufgeschlossen hatte.

Dieser Luka hatte es verdammt eilig.

Er gab Franca einen Stoß, und sie hatte Glück, dass sie nicht voll getroffen wurde.

»Da bist du ja endlich, kleine Schlampe. Beim nächsten Mal öffnest du sofort, klar?«

»Ich - ich - konnte nicht.«

»Ja, ja, das sagen sie alle.« Luka blieb mitten im Raum stehen. Er benahm sich wie der große Zampano. Seine Hände hatte er in die Hüften gestützt, er stierte nach vorn, was ich gut sehen konnte, während Franca meinem Blick entschwunden war.

Luka hatte sich wieder gefangen. Er war der King. Er trug noch immer seinen hellen Anzug. Die Ringe schimmerten an seinen Fingern, und auch das dunkle Haar glänzte ölig.

Ich wartete ab. Es war noch nichts passiert, und Luka ließ sich Zeit mit der Erklärung, warum er hier aufgetaucht war. Er grinste scharf und spielte weiterhin den großen Angstmacher.

Irgendetwas, was sich in seinem Mund befand, spie er zu Boden. Dann verengten sich seine Augen. Die Lippen zogen sich zu einem Grinsen in die Breite, und die nächsten Worte sprach er flüsternd aus, wobei die Drohung nicht zu überhören war.

»Ich werde dir jetzt sagen, wie du dich zu verhalten hast. Solltest du dich unseren Anordnungen widersetzen, ist es vorbei mit dir. Nichts wird dann aus deiner Karriere. Du wolltest tanzen, du wolltest entdeckt werden, aber du hast vergessen, dass du einen Vertrag bei Alexa van Dalen unterschrieben hast. Und den wirst du erfüllen. Ist das klar?«

»Ja - ja.«

Luka lachte und breitete die Arme aus. »Wo ist also das Problem? Du bist hübsch, aber nicht hübsch genug. Wir wollen dich so haben, wie die van Dalen es will. Ich sehe darin kein Problem.«

»Aber ich. Ich will nicht. Ich habe gehört, was mit Rita geschehen ist. Sie wollte nicht mehr leben, weil für sie alles so schlimm geworden ist. Und mein Schicksal soll nicht so aussehen.« Sie erhob ihre Stimme und schrie Luka die nächsten Worte ins Gesicht. »Verdammt noch mal, ich will nicht unter das Messer!«

»Das ist aber besser für dich!«

»Nein, nein! Dieser verdammte Dr. Morris ist ein Scharlatan. Er darf gar nicht mehr praktizieren. Aber er tut es, und das im Geheimen. Ich will es nicht, verflucht!«

Luka nickte. »Stark«, sagte er, »ich habe alles gehört, und es war interessant, was du da von dir gegeben hast. Ich denke, dass wir uns um dich mal intensiver kümmern müssen.«

»Nein, verflucht!«

»Hör auf, die Superfrau zu spielen. Damit kommst du nicht durch. Du bist der Schwachpunkt, aber ich gebe zu, dass ich dich unterschätzt habe. Du scheinst ja einiges herausgefunden zu haben, und die van Dalen hat es nicht gern, wenn man besonders schlau ist. Ich bin gespannt, was sie dazu sagen wird.«

»Sie kann mich kreuzweise. Ich will nicht zu ihr. Warum begreifst du das nicht?«

»Ja, ja, du hast schon recht. Wer seinen eigenen Weg gehen will, braucht sie nicht. Aber dann landest du in der Gosse. Einfach so. Du sackst ab, und niemand ist da, der dich auffängt.«

»Das brauche ich auch nicht. Ich komme schon allein zurecht. Ich will nichts mehr mit der Truppe zu tun haben. Gar nichts mehr, verflucht!«

Franca hatte sich in Rage geredet, was auch Luka verwunderte. Er schüttelte den Kopf und sprach wieder von Schlampen, offenbar seinem Lieblingswort.

»Du bist eine große Schlampe. Und große Schlampen gefallen mir noch weniger als kleine. Und das alles wirst du Alexa van Dalen erzählen können oder auch dem Doc. Sie werden sich bestimmt freuen. Du kennst doch unsere Maxime. Wer nicht schön sein will, der ist hässlich oder wird so gemacht. Und ich kann mir vorstellen, dass dies auch dein Schicksal sein wird.«

»Ich mache das nicht!« Luka winkte müde ab.

»Wenn ich hier mit dir fertig bin, wirst du alles machen. Verlass dich drauf. Und erst dann reden wir weiter, du Schlampe!«

»Nein!«

»Doch!«

Beide hatten ihren Standort während des Gesprächs nicht verändert. Die junge Tänzerin brauchte ich auch nicht zu sehen. Wichtiger war das Verhalten des Schlägers, dieses Sadisten, der sich darauf freute, Franca etwas antun zu können. Er leckte über seine Lippen, die Augen glänzten, und er flüsterte ihr drohend zu: »Wenn ich mit dir fertig bin, dann musst du zum Doc. Dir bleibt keine andere Möglichkeit. Darauf kannst du dich verlassen. Worauf bist du eigentlich so stolz? Auf deine Beine, auf dein Gesicht, auf deine Titten? He, sag schon, damit ich weiß, wo ich anfangen soll.«

»Verschwinde, du Dreckskerl!«

»Oh, noch immer keine Angst?«, höhnte Luka. »Du hältst dich wohl für superstark.«

»Sie muss auch keine Angst haben«, meldete ich mich und öffnete die Badtür, um freie Bahn zu haben…

***

Luka hatte mich gehört. Von einem Augenblick zum anderen stand er auf dem Fleck wie angenagelt. Er schien in einem Albtraum zu stecken, den er nicht wahrhaben wollte, denn er schüttelte einige Male den Kopf und bewegte sogar die Lippen, ohne dabei zu sprechen. Wahrscheinlich glaubte er an eine Halluzination, aber das war ich nicht, denn als er den Kopf nach rechts drehte, da sah er mich in der Tür.

»Ich bin wohl Ihr Schicksal, Luka.«

Der fette Typ ächzte. Er war im Moment völlig durcheinander. Diesmal hatte er nicht so viel Platz wie im Waschraum des Restaurants. Was auch immer er versuchen würde, ich war ebenso schnell wie er, und das musste er einsehen.

»Nun?«

Ihm fiel eine Antwort ein. »Was machst du hier, verdammt?«

»Ich habe auf Sie gewartet.«

»Und?«

»Außerdem mag ich es nicht, wenn man Frauen droht. Dagegen habe ich schon immer etwas gehabt.«

»Hau ab!«

»Ja, das werde ich auch. Nur würde ich das gern mit Ihnen zusammen tun. Wir beide gehen jetzt ganz gemächlich nach draußen, steigen in meinen Wagen und fahren davon.«

Luka fühlte sich provoziert. Und das hatte ich auch vor, ehrlich gesagt.

Ich wollte ihn verunsichern. Aber er wusste auch, dass ich schon zu viel gehört hatte.

»Nein, so nicht.«

Und dann griff er an. Er war trotz seiner Fülle schnell und wendig. Sein glattes Gesicht zeigte einen widerlichen Ausdruck. Die dunklen Augen schienen Feuer sprühen zu wollen, aber er zog keine Waffe und zeigte, dass er etwas von asiatischer Kampfkunst verstand.

Er war zwar kein Suko, der diese Technik perfekt beherrschte, doch die Wendigkeit, die er an den Tag legte, hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Er bewegte sich sogar ziemlich leichtfüßig und hatte die Distanz zu mir blitzschnell überwunden. Er brachte seinen Fuß verdammt hoch, schrie dabei auf und versuchte, einen Treffer zu landen. Es gelang mir nur mit großer Mühe, dem Tritt auszuweichen.

Er griff erneut an.

Wieder drang ein Schrei aus seinem Mund. Beide Arme stieß er wuchtig vor, und dies in recht kurzen Abständen. Was lächerlich aussah, konnte für mich gefährlich werden, und so huschte ich zur Seite und glitt auf die Wohnungstür zu.

»Dich mache ich fertig!«, brüllte Luka, fuhr herum und griff unter seine Jacke.

Ich wusste nicht, was er dort verbarg, aber mir war klar, dass ich jetzt schnell sein musste.

Ich rammte ihm meinen rechten Fuß in den Leib.

Was er nicht geschafft hatte, war mir perfekt gelungen. Außerdem war ich größer und hatte eine entsprechend bessere Reichweite.

Luka keuchte.

Ich setzte nach, denn er war deckungslos. Ein harter Faustschlag schleuderte ihn zu Boden. Der Fall wurde abgebremst, weil er vorher gegen die Tür prallte.

Ich sprang auf ihn zu. Er wollte sich zur Seite rollen und war doch recht benommen, denn einstecken konnte Luka nicht viel. Mein Glück war, dass er noch auf dem Bauch lag. Ich ließ mich auf seinen Rücken fallen.

Luka schrie, als meine Knie in sein Kreuz rammten. Er bekam von mir noch eine Kopfnuss verpasst und stellte fest, dass es besser für ihn war, wenn er nichts mehr tat.

Luka gab auf, und genau das hatte ich gewollt. Ich hatte keine Probleme, ihm die Handschellen aus hartem Kunststoff anzulegen.

Erst dann stand ich auf.

Luka blieb vor mir auf dem Bauch liegen. Er war nicht k.o., nur hatte er jetzt genug mit sich selbst zu tun. Außerdem war er gefesselt, und so konnte ich mich um die Frau kümmern.

Franca hatte sich in einen Sessel fallen lassen und von dort alles mit angesehen. Sie staunte noch immer, denn sie bekam ihren Mund kaum zu. Manchmal sah sie mich an, dann wieder den Schläger, und sie konnte nur den Kopf schütteln.

»Keine Sorge, Franca, es ist alles okay. Dieser Hundesohn wird Ihnen nichts mehr tun.«

»Ja«, sagte sie und nickte. »Ja, das - das sehe ich. Aber wie Sie das gemacht haben…« Sie schüttelte den Kopf. »Vor Luka haben alle Angst, alle. Er ist brutal. Er ist gnadenlos, das kann ich Ihnen versichern. Er ist so etwas wie die rechte Hand der van Dalen. Ein Aufpassender…«

»Das ist er jetzt nicht mehr.«

Franca nickte. »Ich weiß, und das ist vielleicht gut für Sie. Aber ob es auch gut für mich ist, da habe ich meine Zweifel.«

»Warum?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Wenn er versagt, dann gibt die andere Seite noch lange nicht auf. Die van Dalen wird mich jagen, sie ist eine gefährliche Frau. Sie und dieser Dr. Morris sind einfach nur grauenhafte Geschöpfe. Die glauben wirklich an den Teufel und dass er eine besondere Schönheit schenkt.«

»Ist das denn schon mit anderen Menschen passiert? Mit Kolleginnen von Ihnen?«

»Ja.«

»War Rita auch dabei?« Sie nickte und senkte den Blick. Sie weinte.

Dass bei ihr erst jetzt die Reaktion auf Ritas Tod kam, war verständlich.

Zuvor hatte sie sich zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt.

Ich streichelte über ihr dunkles Haar und ließ sie erst mal in Ruhe, denn es gab da noch jemanden, um den ich mich kümmern musste. Das war Freund Luka.

Er hatte sich auf die Seite gewälzt, sodass er mich kommen sah. Beim Fallen musste er wohl auf dem Mund gelandet sein, denn seine Lippen waren aufgeplatzt und bluteten.

Er versuchte dennoch zu sprechen, was ihm nicht leicht fiel, und so wurden seine Worte von einem Gurgeln untermalt.

»Du Hundesohn, das hast du nicht umsonst getan, das schwöre ich dir! Du wirst nicht mehr lange leben!«

»Bisher habe ich immer Glück gehabt.«

»Das ist vorbei, Drecksack. Wer sich mit dem Teufel anlegt, hat schon verloren.«

»Ach, sind Sie der Teufel?«

»Nein, ich nicht. Aber ich kenne den Weg zu ihm, und ich weiß, wozu er in der Lage ist.«

»Wie heißt er denn? Dr. Morris?«

»Ja, vielleicht. Es kann aber auch sein, dass der Teufel eine Frau ist.«

»Alexa van Dalen?«

»Finde es heraus.« Mehr sagte er nicht. Das heißt, ihm kam plötzlich eine Idee, und er flüsterte: »Es gibt noch einen Weg, der dir helfen könnte, Hundesohn.«

»Ich höre.«

»Stell dich auf meine Seite, und alles wird für dich gut laufen. Mehr sage ich nicht.«

»Brauchst du auch nicht. Ich habe erreicht, was ich wollte.« Er spie aus. Es war mit Blut vermischter Speichel. Danach hustete er und wollte wissen, was ich mit ihm vorhatte.

»Ach, das ist doch wohl klar. Ich werde Sie abholen lassen.«

»Haha, noch schöner.«

»Ich weiß nicht, ob es schön ist. Aber dort, wo Sie hinkommen, sind Sie vor dem Teufel sicher, denke ich mir.«

»Ach, wohin denn?«

Ich lächelte auf ihn nieder. »Ach ja, ich möchte mich noch vorstellen. Mein Name ist John Sinclair, und mein Geld verdiene ich bei Scotland Yard.«

Das war eine Überraschung, mit der er nicht gerechnet hatte. Er glotzte mich an und schüttelte dann den Kopf. Er fing an zu lachen, was bei ihm nur ein Krächzen war, aber ich sah auch, dass sein öliges Gesicht an Farbe verlor.

»Nun?«

»Scheiße, ein Bulle.«

»So kann man es auch nennen.«

Luka presste die Lippen zusammen, um mir zu zeigen, dass er nichts mehr sagen wollte.

Ich ging zu Franca Aragon. Sie stand an der winzigen Spüle und trank Wasser aus einem Glas. Ihr Blick war zwar auf Luka gerichtet, doch in ihm war ein leerer Ausdruck.

Als sie das Glas absetzte, fragte sie: »Was geschieht denn mit mir? Wenn die van Dalen erfährt, dass ich nicht mehr in ihrer Truppe mitmachen will, wird sie kein Pardon kennen. Wer einmal in ihrer Truppe ist, der muss auch dort bleiben. Nur sie kann kündigen, nicht umgekehrt.«

»Keine Sorge, ich werde das klären. Sie müssen sich keine Gedanken über Ihre Zukunft machen.« Ich zwinkerte ihr zu. »Manchmal ist es gut, wenn man einen Polizisten kennt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir werden Sie in Schutzhaft nehmen. Ihre Aussagen sind für uns von großer Bedeutung.«

Luka hatte zugehört. Trotz seiner misslichen Lage fing er an, kreischend zu lachen. Dann schrie er: »Niemand kann dich schützen. Die Hölle ist zu stark. Die Hölle wird dich bestrafen, wie auch schon Rita, die Schlampe. Sie hatte mit ihrer Giftkapsel Glück, aber das Glück wirst du nicht haben. Du kannst der Bestrafung nicht entgehen, das schwöre ich dir.« Er regte sich so sehr auf, dass er rot anlief.

Ich würde ihn nicht zum Yard bringen, sondern ihn abholen lassen.

Später würde ich mich mit denen beschäftigen, die ihm die Befehle gaben.

Meine Worte hatten Franca gut getan. Sie konnte schon wieder lächeln, auch wenn es noch sehr verhalten ausfiel.

Es war einer dieser Momente gekommen, in denen es plötzlich sehr still war, und genau da geschah etwas, womit ich im Leben nicht gerechnet hatte.

Ich verspürte ein leichtes Brennen auf der Brust.

Verflixt, mein Kreuz!

***

Es war der Indikator dafür, dass sich hier etwas verändert hatte, obwohl mir nichts aufgefallen war. Aber ich war es gewohnt, Überraschungen zu erleben, und zeigte durch keinerlei Reaktion an, dass sich in der Umgebung etwas getan hatte.

Natürlich hatten Franca und Luka nichts bemerkt. Nur ich war durch die Sensibilität des Kreuzes gewarnt, und so richtete ich mich darauf ein, dass die andere Seite mich bereits erreicht hatte.

Ich wusste auch, dass die Zeit knapp wurde. Die Kollegen anzurufen, dass sie Luka abholten, dazu blieb mir nicht mehr die Zeit. Ich musste mich auf mein Kreuz konzentrieren und darauf, wodurch es gewarnt worden war.

Da gab es nichts.

So sehr ich mich auch umschaute, ich sah nichts. Nur wusste ich auch, dass sich mein Kreuz noch nie geirrt hatte.

Von diesem Luka ging keine Gefahr aus.

Ich ging zu ihm.

Er glotzte wieder zu mir hoch. »He, was ist? Du siehst so komisch aus, Bulle. Hast du Angst?«

»Bestimmt nicht.«

Ein Schrei brandete in meinem Rücken auf. Franca hatte ihn ausgestoßen, und das Entsetzen darin war nicht zu überhören gewesen.

Ich fuhr zu ihn herum und sah sie in einer abwehrenden Haltung auf der Stelle stehen. Beide Arme hatte sie nach vorn gestreckt, als wollte sie etwas abwehren, das sie angriff.

Ich sah es auch. Ein blaues Licht!

Nein, mehr eine Wolke, die mit einem tiefen Blau gefüllt war. Ich wusste nicht, woher sie gekommen war, sie war einfach da, und ich hatte das Gefühl, für einen Moment in ein tiefes Loch zu fallen, das mich aufsaugen wollte.

Woher war die Wolke so plötzlich erschienen? Sie war ein Zeichen des Bösen, vielleicht sogar ein Andenken der Hölle, und ich musste an die Bestrafung denken, von der Luka gesprochen hatte.

Sie schwebte in der Luft, ohne sich zu bewegen. Auch Franca rührte sich nicht. Sie schien zu einem anderen Menschen geworden zu sein, denn in ihrer Starre sah sie fremd aus.

Das Kreuz hing noch vor meiner Brust. Dort konnte es mir nicht helfen, und so streifte ich die Kette über den Kopf. Als das Kreuz auf meiner Handfläche lag, spürte ich die leichte Wärme, die allerdings nicht zugenommen hatte. Demnach war die Gefahr durch die blaue Wolke auch nicht größer geworden.

Ich bewegte mich mit kleinen Schritten auf Franca zu und bat sie, die Nerven zu behalten.

»Ja, ja…«

»Können Sie sich das Licht erklären?«, sprach ich sie an.

Franca hob die Schultern. »Das weiß ich nicht so genau, wirklich nicht. Ich - ich kann nur raten.«

»Und?«

»Es hat irgendwas mit ihr zu tun. Mit der van Dalen und der verdammten Hölle.«

Das hatte ich mir schon gedacht. Und ich führte den Gedanken weiter fort, denn mir war klar, dass jemand, der eine solche Botschaft schickte, schon verdammt mächtig sein musste.

Was wollte die Wolke?

Ich konnte mir vorstellen, dass es gegen Franca ging, aber da lag auch noch Luka am Boden, und womöglich war die blaue Wolke als sein Schutzengel geschickt worden.

»Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, Mr Sinclair. Ich weiß nicht, was sie ist.«

»Ein Gruß von Alexa.«

»Ja, schon. Nur in dieser Wolke - ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

Das fragte ich mich auch. Doch dann sahen wir es deutlicher. Innerhalb der blauen Wolke klarte es gewissermaßen auf, und es entstand dort eine Bewegung.

Zuerst rechnete ich damit, dass es nur an der Wolke lag, aber es waren kaum drei, vier Sekunden vergangen, als ich eines Besseren belehrt wurde.

Da zeichnete sich etwas in der Mitte der Wolke ab, und ich bekam große Augen.

Es war ein Mensch, eine Frau, und ich konnte nicht sagen, ob sie nackt war oder nicht.

Sie war kein Trugbild, und genau das bestätigte mir die neben mir stehende Franca.

»Sie ist es«, flüsterte sie. »Ja, das ist Alexa van Dalen…«

Sollte ich überrascht sein? Auf der einen Seite schon, doch der Name dieser geheimnisvollen Frau war schon oft genug gefallen. Jetzt sah ich sie vor mir. Nicht in Fleisch und Blut, sie war für mich mehr ein Gespenst, ein allerdings recht kompaktes Geistwesen. Ich schaute in ein Gesicht und auf einen Oberkörper, der doch nackt war, wie ich jetzt erkannte. Volle pralle Brüste zeichneten sich ab, deren Warzen dunkler waren als die Haut. Im Gesicht waren noch die beiden Augen auffallend, denn sie hatten mit der blauen Umgebung nichts zu tun. Sie leuchteten in einem kalten Weiß.

»So sieht sie aus, Mr Sinclair, so und nicht anders.«

»Sie ist aber nicht körperlich. Sie ist eher wie ein Bild, ein Hologramm, das im Raum schwebt.«

»Aber sie ist hier!« Francas Stimme klirrte leicht. »Ja, verflucht, sie ist hier.«

»Und weiter?«

»Sie will mich holen. Sie gibt keinen auf. Diesmal kommt sie selbst, weil sie weiß, dass Luka es nicht gesphafft hat. So wichtig sind wir für sie, verdammt.«

Ich musste mich mit dieser Erklärung abfinden, aber nicht mit dem bösen Zauber, der sich hier aufgebaut hatte. Das Kreuz hatte mir die Warnung zukommen lassen, und ich wollte sehen, wie es auf die Wolke reagierte.

Ich ging deshalb auf sie zu, was Franca nicht passte.

»Um Himmels willen, was machen Sie da?«

»Keine Sorge, sie wird mir nichts tun.«

Noch hielt ich das Kreuz versteckt. Das blieb nicht lange so, denn als die Distanz zwischen uns für mich perfekt war, spielte ich meinen größten Trumpf aus.

Ich hielt ihr das Kreuz entgegen!

Das Bild blieb nur für einen Moment bestehen. Einen Lidschlag später fing es an, sich zu verändern. Plötzlich begann der Körper zu zucken, und auch das Gesicht wurde nicht verschont. Innerhalb der Wolke zerfloss beides, aber mir entging nicht dieser böse und eisige Blick, mit dem mich die Geistererscheinung bedachte.

Kurz danach war die Wolke verschwunden. Ich hörte, dass Franca erleichtert aufatmete. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.

Sie ging zur Seite und musste sich setzen.

Die Gestalt aus der Wolke hatte kein Wort zu uns gesprochen. Dennoch waren wir uns über den Grund ihres Besuchs klar.

Franca fasste kurz zusammen.

»Sie gibt nicht auf, Mr Sinclair. Da ist sie eiskalt. Was einmal ihr gehört hat, will sie sich nicht nehmen lassen. Ich kann mich immer noch nicht sicher fühlen.«

»Das verstehe ich.« Das Kreuz steckte ich wieder weg. »Aber sind Sie sicher, dass es sich bei dieser Person um Alexa van Dalen gehandelt hat?«

»Ja, das war sie.«

»Aber nicht körperlich.«

Franca schaute mich von der Seite her an. »Da haben Sie recht. Das ist kein normaler Körper gewesen. Sie war etwas anderes, das ich nicht erklären kann.«

»Ja, das war neu für Sie - oder?«

»Ja, das schon. Ich habe sie noch nie in diesem Zustand erlebt, das weiß ich genau. Aber sie hat immer davon gesprochen, dass sie etwas Besonderes ist. Dass die Hölle ihr die nötige Macht gegeben hat, und das scheint jetzt der Fall zu sein.«

Was sollte ich darauf antworten? Ich wusste nur, dass diese Wohnung nicht der richtige Ort für mich war. Ich musste Alexa van Dalen treffen, und Franca würde mir sagen, wo ich sie finden konnte.

Sie nickte. »Es liegt alles zusammen«, erklärte sie.

»Was?«

»Die Klinik und unser Übungsraum. Man kann auch Studio sagen. Beides ist unter einem Dach untergebracht.«

»Nicht schlecht. Und da finde ich auch Ihre Kolleginnen?«

»Ja.«

»Sie werden dort ausgebildet?«

»Ja, dort wird uns das Tanzen beigebracht. Wir müssen für die Bühne perfekt sein. Im Moment ist Leerlauf. Das ist oft so im Sommer. Erst nach den großen Urlaubswellen geht es wieder los. Aber trainiert werden muss eigentlich immer. Alexa will, dass wir immer besser werden und bald an den Meisterschaften teilnehmen.«

»Wann?«

»Im Winter.« Franca schaute zu Boden. »Und das auf europäischer Ebene. Wir alle machen mit.«

»Und dafür müsst ihr schön sein?«

»Ja, das hat sie uns gesagt. Kleine Fehler werden korrigiert. Dafür ist Dr. Morris da.«

Ich nickte. »Verstehe. So also läuft ihr Plan.«

»Und sie will gewinnen«, flüsterte Franca scharf. »Sie will unbedingt gewinnen. Da ist ihr jedes Mittel recht. Sogar mit dem Teufel schloss sie einen Pakt, denn ihrer Meinung nach kommt die wahre Schönheit nur aus der Hölle.«

Ich hatte verstanden, und mir war auch klar, dass ich die van Dalen und den Arzt nicht unterschätzen durfte.

Für mich stand fest, dass ich der Klinik noch am heutigen Tag einen Besuch abstatten würde. Als ich mit Franca darüber sprach, zuckte sie zusammen.

»Was, Sie wollen dorthin?«

»Warum nicht?«

»Sie ist gefährlich, sehr sogar.«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken mehr zu machen, Franca. Sie werden dort nicht mehr üben müssen, das verspreche ich Ihnen.«

»Ich kann es nur hoffen.«

Es gab ja nicht nur sie, sondern auch den Schläger. Luka lag noch an derselben Stelle. Er hatte sich um keinen Zentimeter bewegt. In seinem Gesicht war an den Lippen das Blut eingetrocknet. Er schaute mich wütend an.

»Glaube nur nicht, dass du schon gewonnen hast, Bulle. Glaube es nur nicht.«

»Ich weiß. Es wird kein Spaziergang werden. Aber auch kein Horrortrip.«

»Man wird dich fertigmachen. Man wird dich auf den OPTisch legen, und dann wird der Doc dich bei lebendigem Leibe zerschneiden.«

»Er kann es versuchen.« Ich griff zum Telefon und rief einen Streifenwagen.

Bis der kam, konnte Franca einige Sachen zusammenpacken, um sich danach in Schutzhaft zu begeben. Ob sie da hundertprozentig sicher war, konnte ich nur hoffen, denn für jemanden wie Alexa van Dalen schien es keine Hindernisse zu geben…

Der Raum wurde von einer tiefer Bläue beherrscht, die sich überall ausgebreitet hatte. Die Wände, der Boden, die Decke, es gab nichts anderes als die blaue Farbe, in der etwas schimmerte.

Ein blaues Licht, ein indirekte Beleuchtung, die in den Wänden und der Decke versteckt angebracht worden war und aus ihnen hervorschimmerte, sodass ein Mensch, der diesen Raum betrat, sich orientieren konnte.

Und er hätte auch den Mittelpunkt des blauen Raumes sehen können.

Es war ein Bett, eine Liege.

Auf ihr lag eine Frau!

Wer genauer hinschaute, der konnte erkennen, dass sie keinen Faden am Leib trug. Sie lag dort wie hingegossen, als hätte sie sich für einen Besucher bereit gemacht, der in den nächsten Augenblicken eintreffen konnte.

Zwar hatte sie eine obszöne Lage eingenommen, doch es traf kein Besucher ein, den sie hätte beglücken können. Sie war und blieb allein.

Wäre jemand vorhanden gewesen, der sich in ihre Nähe getraut hätte, dann wäre ihm schon etwas aufgefallen. Mit einem Blick in die Augen hätte er deren Starre erkannt. Ohne Leben, weiß, mit schwarzen Pupillen.

Es waren ungewöhnliche Augen, die eigentlich nicht zu einem Menschen passten.

Alexa van Dalen lag reglos in ihrem blauen Refugium. Zwar standen die Augen weit offen, das war auch alles. Ansonsten gab es bei ihr kein Lebenszeichen.

Sie schaute gegen die blaue Decke, und sie sah dort noch etwas anderes.

Es war Franca Aragons Zimmer. Die Tänzerin hatte Besuch erhalten, der ihr überhaupt nicht passte. Ein Mann, von dem eine Gefahr ausging, der ihren Helfer Luka ausgeschaltet hatte und sich nun um Franca kümmerte. Und der genau bemerkt hatte, welche Gefahr sich ihm näherte.

Alexa sah alles. Ihr Geistkörper stand unter ihrer Kontrolle. Sie hörte sogar, was gesprochen wurde. Und sie verspürte genau, dass etwas in ihren Bannkreis geraten war, was ihr überhaupt nicht gefallen konnte.

Zum ersten Mal zuckte sie zusammen, als sie die Macht des Kreuzes spürte. Ihr Astralleib war nicht stark genug, sich dagegen wehren zu können, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als den Astralkörper wieder zurückzuziehen.

Erst dann geriet sie wieder in den normalen Wachzustand und reagierte wie jeder Mensch, der lange auf dem Rücken gelegen hatte. Sie räkelte sich, gab ein leises Stöhnen von sich und bewegte ihren Körper zu Seite.

So konnte sie sich hinsetzen.

Für eine Weile presste Alexa van Dalen die Hände gegen ihr Gesicht. So wie alles abgelaufen war, fühlte sie sich überfahren, und sie hatte, wenn sie ehrlich war, mit so etwas niemals gerechnet.

Der Teufel und die Macht der Hölle waren zu ihren Verbündeten geworden. Sie hatte sich voll und ganz auf sie verlassen. Sie wollte auf eine besondere Weise dafür sorgen, die Macht des Satans in die Welt zu tragen. Wenn sie mit den Vorbereitungen fertig gewesen wäre und ihr Freund Dr. Morris die perfekten Voraussetzungen bei ihren Schülerinnen geschaffen hätte, wäre alles kein Problem gewesen. Aber sie war noch nicht so weit. Es mussten bei verschiedenen Elevinnen noch einige Korrekturen vorgenommen werden, und das würde noch eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen.

Schon die Flucht Rita Grahams war nicht eingeplant gewesen. Sie hatte durchgedreht, sie war weggelaufen, und die van Dalen musste zugeben, dass sie den seelischen Zustand der jungen Frau leider nicht richtig erkannt hatte.

Zu ändern war es nicht mehr. Sie hatte ihr Möglichstes getan und Luka losgeschickt, aber er hatte Rita nicht mehr zurückholen können.

Wie sie an die Zyankalikapsel gekommen war, wusste die van Dalen nicht. Es konnte sein, dass sie Mason Morris die Kapsel gestohlen hatte, denn in seinem Giftschrank lagerten so einige Überraschungen.

Sie hatte ihn noch nicht gefragt, nahm sich aber vor, es zu tun.

Dann dachte sie wieder an den Mann, der Ritas Freundin Franca aufgesucht hatte.

Er war gefährlich. Er hatte Lunte gerochen und würde bestimmt nicht so leicht aufgeben.

Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf und wandte sich nach rechts, wo ein Stuhl stand, über den sie ihre Kleidung gehängt hatte. Sie zog ein Top über, dessen Material dünn wie Latex war. Es war schwarz wie die Nacht, und die enge dunkle Hose saß ebenfalls wie angegossen.

Mit den Fingern wühlte sie durch ihre silbergrauen Haare und verließ den blauen Raum.

An ihren Füßen saßen weiche Schuhe. Auf sie schritt sie den Korridor entlang, der die beiden Hälften des Hauses miteinander verband. So gelangte sie ohne Probleme in den Bereich ihres Freundes Dr. Morris.

Offiziell praktizierte er nicht mehr. In ihrem Fall war das etwas anderes.

Da hatte sich ein Paar gefunden, das an Skrupellosigkeit nicht mehr zu übertreffen war.

Sie musste unbedingt mit Dr. Morris reden und ihm davon berichten, dass möglicherweise eine Gefahr auf sie zukam.

Sie fand den Arzt in seinem Büro. Von dort aus hatte er einen prächtigen Blick in den kleinen Park, wo zahlreiche Bäume in ihrem vollen Laub standen.

»Ach, du bist es.«

»Ja. Machst du Pause?«

Mason Morris winkte ab. »Nein, ich denke nur über deine Schützlinge nach.« Er grinste süffisant. »Einige müssen noch unter mein Messer, das weißt du.«

»Ja, das weiß ich.« Alexa setzte sich dem Arzt gegenüber und sah, dass er auf ihren Busen starrte und seine Augen dabei zu funkeln begannen.

»Du musst dir keine Gedanken über meine Figur machen, Mason, daran wird nicht herumgeschnippelt.«

»Sie sind zu groß.«

»Ich weiß.«

»Etwas kleiner könnte nicht schaden.«

»Nein, das will ich nicht.« Sie starrte ihn aus ihren hellen Augen an, die völlig normal aussahen, denn das Fremde darin war verschwunden.

Vor ihr saß ein Mann, der sich mal als Schönheitschirurg einen Namen gemacht hatte. Über Jahre hinweg hatte er Erfolg gehabt. Sein Name war der Geheimtipp unter den Frauen der Society gewesen, bis ihm einige Fehler unterlaufen waren und man ihm die Approbation entzogen hatte.

Da war er bereits über fünfzig Jahre alt gewesen und hatte sein Schäfchen längst ins Trockene gebracht. Jetzt arbeitete er nur noch im Geheimen.

Alexa van Dalen schaute in ein verlebtes Gesicht. Die Haare auf dem Kopf waren schwarz gefärbt, und Dr. Morris hatte sie lang wachsen lassen und dabei in der Mitte gescheitelt. Seine Ohren waren nicht zu sehen. Er hatte fleischige Lippen, die sich jetzt zu einem schwachen Lächeln verzogen, bevor er sagte: »Ich sehe dir an, dass es Ärger gegeben hat.«

»Richtig.«

»Und welchen?«

Sie hob die Schultern und sagte: »Leider muss ich dir mitteilen, dass man uns auf der Spur ist.«

»Ach.« Er hob die Augenbrauen. »Wieso das denn?«

»Es ist eben etwas schiefgegangen.«

»Du meinst die Sache mit Rita?«

»Ja, und die zieht Kreise.«

»Wieso?«

»Kannst du dir das nicht denken, Mason, dass sich die Bullen darum kümmern?«

»Eigentlich schon.«

»Und sie haben nicht locker gelassen. Ich hatte Luka losgeschickt, um Ritas Freundin in die Mangel zu nehmen. Leider besuchte er sie zu einem ungünstigen Zeitpunkt, denn sie hatte schon Besuch, und zwar von einem verdammten Polizisten.«

»Name?«

»John Sinclair.«

»Kenne ich nicht.«

»Das ist auch nicht wichtig, Mason. Wir müssen ihn nur loswerden, und das wird nicht leicht sein.«

»Warum nicht?«

»Weil dieser Sinclair etwas Besonderes ist. Als mein Astralleib ihn besuchte, da spürte er mich. Er hat etwas in seinem Besitz, das mich praktisch vertrieben hat, obwohl ich mich bemühte, nicht aufzugeben.«

»Was war es?«

»Ein Kreuz.«

Der Arzt schaute sie für einem Moment erstaunt an, bevor er anfing zu lachen. »Was soll das, Alexa? Du hast vor einem Kreuz Angst? Du lässt dich davon einschüchtern?«

»In diesem Fall schon.«

»Und warum?«

»Weil es ein besonderes Kreuz war, das kannst du mir glauben. Eines, das eine mächtige Kraft ausstrahlte, der ich oder mein Zweitkörper nichts entgegensetzen konnte. Deshalb habe ich mich wieder zurückgezogen.«

»Dann hast du bei Franca nichts erreicht?«

»So ist es.«

»Und Luka?«

»Der ist von dem Bullen überwältigt worden. Sie werden ihn bestimmt verhören, und das kann unangenehm für uns werden. Ich würde sagen, dass wir in der nächsten Zeit die Augen verdammt weit offen halten müssen.«

Dr. Morris nahm einen Bleistift in die Hand und spielte damit. »Das hört sich nicht gut an. Hast du schon einen Plan?«

»Ja, den habe ich. Man muss sich um diesen Sinclair kümmern, und das werde ich übernehmen. Sollte er hier auftauchen, lasse ich ihn auflaufen.«

»Was ist mit den Tänzerinnen?«

»Sie bleiben hier.«

Dr. Morris deutete mit dem Bleistift auf die Ausbilderin. »Mindestens drei von ihnen brauche ich noch, und das so schnell wie möglich. Vorbereitet sind sie ja-oder?«

»Das habe ich erledigt.«

»Gut.« Er schaute auf die Uhr.

»Hast du noch einen Termin?«

»Ja, einen normalen. Da hat sich ein gewisser Bill Conolly angemeldet, der mich besuchen will.«

»Wer ist das denn?«

»Ich habe kein Ahnung. Persönlich kenne ich ihn nicht. Angeblich ist er ein Reporter, der einen Bericht über die Schönheitschirurgie schreiben will.«

»Und dann kommt er zu dir? Du bist doch nicht mehr mit im Rennen.«

»Trotzdem, ich bin nicht vergessen und möchte meinen Senf dazugeben, was diese Haifischbranche betrifft.«

»Du bist eitel.«

»Ja, aber das muss ich schon allein von Berufs wegen sein. Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«

»Ist mir klar. Ich möchte trotzdem, dass du deine Augen und Ohren verdammt gut aufhältst. Man ist uns auf der Spur, und dieser Sinclair könnte ein verdammter Bluthund sein.«

»Danke für die Warnung. Und was hast du vor?«

»Ich schaue mal bei den Mädchen nach. Schließlich müssen sie vorbereitet werden.«

»Ja, tu das…«

Franca Aragon war zwar nicht besonders glücklich über ihre Lage, aber eine Schutzhaft ist keine normale Haft und mit zahlreichen Bequemlichkeiten verbunden, auch wenn sich vor dem Fenster der Zelle Gitter befinden. Dafür war der Raum nicht abgeschlossen, und ich hatte ihr versprochen, dass sie nicht lange zu bleiben brauchte.

Ich kümmerte mich erst einmal um diesen Luka. Er wartete in dem nicht eben freundlich aussehenden Vernehmungsraum auf mich und wurde von zwei Kollegen bewacht.

Als ich den Raum betrat, schickte ich sie weg und nahm Luka gegenüber Platz.

Sein Gesicht war an zwei Stellen verpflastert worden, und ich hatte mich kaum gesetzt, als er mich anfuhr.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Das werden Sie gleich hören.«

»Außerdem dürfen Sie mich nicht hier festhalten. Ich habe nichts getan, was Sie dazu berechtigt.«

»Doch, Meister, Sie haben einen Yardbeamten tätlich angegriffen, und dafür kann ich Sie einen Tag und eine Nacht hier behalten. Sie haben natürlich das Recht, sich einen Anwalt kommen zu lassen.«

»Darauf verzichte ich.«

»Gut.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte, dass ich mich über ihn kundig gemacht hatte.

»Na und?«

»Sie werden lachen, aber ich bin fündig geworden. Sie haben sich als Schleuser für illegale Einwanderer betätigt und haben dafür ein halbes Jahr gesessen.«

»Das ist vorbei.«

»Ich weiß.«

»Reden Sie weiter! Wollen Sie mir nicht auch noch von dem Überfall erzählen, an dem ich gar nicht beteiligt gewesen bin?«

»Das haben Sie so gedreht.«

»Man hat mich freigesprochen.«

»Aus Mangel an Beweisen.«

»Na und?«

»Und jetzt gehen Sie einem normalen Job bei dieser Alexa van Dalen nach.«

»So ist es, Mister.«

»Und weiter? Was machen Sie da?«

»Ich bin Mädchen für alles. Ich kümmere mich um die Dinge, für die Alexa keine Zeit hat. Ist das schlimm?«

»Überhaupt nicht. Mich würde nur interessieren, was Sie dort alles machen.«

»Ich versuche, einen Hühnerhaufen unter Kontrolle zu behalten. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Damit meinen Sie die Tänzerinnen?«

»Wen sonst?«

Ich nickte. »Und Sie sind auch der Bestrafer, falls die Frauen mal aus der Rolle fallen.«

»Nein.« Er lachte meckernd. »Ich bin nur der Mensch, der sie auf den richtigen Weg bringt. Das ist alles. Manchmal brauchen sie eine harte Hand.«

»Wie hart ist denn die ihrer Chefin?«

»Alexa ist sehr diszipliniert, und das genau verlangt sie auch von ihren Tänzerinnen, denn ohne Disziplin läuft da gar nichts.«

»Es geht hart zur Sache.«

»Nein, nur gerecht, Sinclair.« Er winkte ab. »Hören Sie auf, mich hier zu befragen. Wenn Sie mehr über sie wissen wollen, gehen Sie doch zu ihr.«

»Das werde ich auch. Nur frage ich mich, ob ich nicht vorher einen gewissen Dr. Morris aufsuchen sollte.«

»Was wollen Sie denn von dem?«

»Arbeitet er nicht mit Ihrer Chefin zusammen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber er befindet sich im selben Haus!«

»Ich habe mit ihm nichts zu tun.«

»Das ist seltsam.«

»Ist mir doch egal, wie Sie das finden. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Eines ist nur komisch, Mr Luka.«

»Und was?«

»Als wir Ihr Handy untersuchten, haben wir festgestellt, dass sie die Nummer dieses Mason Morris des Öfteren gewählt haben. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, dass Sie ihn gar nicht kennen? Das ist schon sehr ungewöhnlich.«

»Na und? Ich habe hin und wieder mit ihm gesprochen. Das ist aber auch alles. Jedenfalls kann man nicht sagen, dass ich ihn gut kenne. Und jetzt weiß ich gar nichts mehr.«

»Operiert der Doc denn noch?«

»Keine Ahnung.«

Ich gab ihm jetzt eine weitere Vorlage. »Man sagt, dass er heimlich noch immer im Geschäft ist.«

»Weiß ich nicht.«

»Er will für die perfekte Schönheit sorgen.«

»Mag sein.«

»Und was ist mit dem Teufel?«

»Haha, der lebt in der Hölle.«

»Ja«, murmelte ich, »das sagt man so. Aber man darf sich den Teufel nicht als einen bockfüßigen Gesellen mit einem langen Schwanz vorstellen. Das auf keinen Fall. Er ist schon raffinierter und passt sich immer wieder perfekt an. So kann er in verschiedenen Verkleidungen antreten und sich unter die Menschen mischen.«

»Ist nicht mein Gebiet.«

»Aber das Ihrer Chefin.«

Er grinste mich breit an. »Fragen Sie Alexa doch selbst.«

»Das werde ich auch. Ach, eine Sache noch. Haben Sie sich nicht darüber gewundert, dass sie plötzlich in Franca Aragons Wohnung erschien? Waren Sie da nicht überrascht?«

»Nein, warum sollte ich.« Jetzt grinste er noch breiter. »Fahren Sie zu ihr und sprechen Sie mit ihr. Und viel Spaß dabei.«

Für mich war das Gespräch beendet. Dieser Typ wusste genau, dass wir ihm nicht viel anhaben konnten. Für die Aktionen gegen mich kam er nicht hinter Gitter. Er würde eine Geldstrafe bekommen, das war alles wenn überhaupt.

Ich holte die beiden Kollegen wieder in den Raum und erklärte ihnen, dass Luka abgeführt werden konnte. Für mich war er nicht mehr wichtig.

Ich sorgte dafür, dass ich so schnell wie möglich wieder ins Büro kam, wo Glenda Perkins schon auf mich gespannt gewartet hatte und mir zunächst mal erklärte, dass unser Chef noch immer nicht im Haus war.

»Und wie war es bei dir, John?«

Ich gab ihr einen knappen Bericht, der sie auflachen ließ.

Ich erkundigte mich nach dem Grund.

»Ich lache nur, weil ich den Namen van Dalen hörte. Sie macht für sich und ihre Go-go-Schule eine ziemliche Schau im Internet. Sie preist sich in den höchsten Tönen an. Da kannst du von Europa-und Weltmeisterschaften lesen. Ein Wahnsinn, sage ich dir.«

»Und? Ist sie so gut?«

»Wenn man ihrer Homepage glauben kann, dann schon.«

»Da werde ich mich mal genauer erkundigen.«

»Hältst du das für gut?«

»Und ob.«

»Aber sie kennt dich.«

Ich hob die Schultern. »Na und? Ändern kann ich das nicht.« An der Kaffeemaschine holte ich mir einen frischen Wachmacher und setzte mich auf Glendas Schreibtischecke. »Wenn ich nicht bei ihr erscheine, hält sie mich möglicherweise für dumm oder ängstlich. Nein, da ist es schon besser, wenn ich ihr einen Besuch abstatte.«

»Wie du meinst. Es kann auch sein, dass du nicht der Einzige bist, der was von ihr will.«

»Wieso das denn?«

»Vorhin rief Bill an. Er hat sich auch sehr interessiert an dem Fall gezeigt.«

»Ach. Und was hat er vor?«

Glenda machte ihr Ich-weiß-nicht-was-Gesicht und hob dabei noch die Schultern an.

»Okay, dann werde ich ihn mal anrufen. Vielleicht ist er noch zu Hause.«

Ein ungutes Gefühl stieg schon in mir hoch, als ich zum Hörer griff. Ich kannte meinen ältesten Freund lange genug. Wenn der einmal Blut geleckt hatte, war er nicht zu halten. Da konnte man ihn mit einem Hai vergleichen, der auf Beutezug war.

Es meldete sich nicht Bill, sondern Sheila. »He, Traumfrau, gib mir mal deinen Mann.«

»Bitte?«

»Ich möchte Bill sprechen.«

Sheila räusperte sich kurz. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, ich will nur Bill haben.«

»Aber er ist doch mit dir zusammen. Ihr wolltest diesen komischen Schönheitschirurgen besuchen und zur Klinik fahren.«

»Ach so«, sagte ich müde.

»Und ich verstehe jetzt.« Es war zu hören, wie Sheila Luft holte. »Dann hat mein Mann mich gelinkt. Er erzählte mir nämlich, dass ihr euch die Klinik zusammen anschauen wolltet und…«

»Das hatten wir auch vor, Sheila.«

»Und wo steckst du jetzt?«

»Im Büro.«

»Perfekt geleimt. Dann ist Bill allein unterwegs.« Sie lachte. »Er schafft es doch immer wieder.«

»Keine Sorge, Sheila, er wird nicht mehr lange allein bleiben. Ich bin praktisch schon auf der Piste. Und du hörst von uns, das verspreche ich.«

Glenda Perkins schaute mich nur aus großen Augen an. Dann fragte sie: »Du bist also weg?«

»Ja, ich will mir eine Klinik anschauen, mir einige Tänzerinnen ansehen und mich mit einer gewissen Alexa van Dalen unterhalten.«

»Und was ist mit Bill?«

»Frag mich nicht, Glenda…«

***

Auf dem letzten Stück der Strecke war Bill Conolly sehr langsam gefahren. Es war ein schmaler Weg gewesen, der dort endete, wo das Grundstück begann.

Der Blick war frei geworden, und Bill schaute hin bis zu dem Haus, das den Mittelpunkt des Grundstücks markierte. Es war nicht besonders groß, aber groß genug, um eine Klinik aufzunehmen oder sonst einen Gewerbebetrieb.

Um das Haus zu erreichen, musste er quer über den Rasen fahren, was vor ihm schon andere Fahrzeuge getan hatte, denn die Spuren des platt gedrückten Grases waren deutlich zu erkennen.

Der Reporter ließ den Porsche weiterrollen und wurde leicht durchgeschaukelt.

Bäume standen nur an den Seiten des Grundstücks, ansonsten gab es kein Hindernis, sodass er bis dorthin fahren konnte, wo schon andere Autos parkten.

Unter anderem ein Kleinbus für ungefähr zwölf Personen. Dessen Seite war bemalt. Wer genau hinschaute, der sah die Tänzerinnen auf dem Blech. Die Girls waren nur spärlich bekleidet und schmissen ihre Beine ebenso in die Höhe wie die Arme.

Nichts deutete darauf hin, was das Haus verbarg. Es war nicht sehr hoch. Kleinere Vorbauten wie Simse und Erker schmückten die Fassade in der ersten Etage. Über dem Eingang war der Name zu lesen.

»Klinik Dr. Morris«, las Bill halblaut vor und grinste. »Er kann es wohl nicht lassen.«

Bill parkte den Porsche neben zwei anderen Fahrzeugen, einem flachen BMW der 6er-Reihe und einem Van, der schon etwas angestaubt aussah.

Als er ausstieg und die paar Schritte bis zur Eingangstür ging, fiel sein Blick auf das Klingelschild. Auch dort las er noch mal den Namen Dr. Morris, aber einen Hinweis auf die Tanzschule entdeckte er nicht.

Der Reporter klingelte. Er hörte im Innern keinen Widerhall. Er sah auch keine Kamera, die seine Ankunft beobachtete hätte, dafür hörte er den Summton und drückte mit der Schulter gegen die Tür, die nach innen schwang und Bill den Weg freigab.

Er ging ins Haus hinein und konnte kaum glauben, dass er sich in einer Klinik befand. Dunkles Holz an den Wänden. Einige Sessel standen herum, dazwischen Tische, und er kam sich vor wie in einem altehrwürdigen Wartezimmer, das die Zeiten überdauert hatte.

Und doch war er gehört worden. Er vernahm ein Räuspern, und wenig später löste sich aus dem Hintergrund ein Mann, der mit schnellen Schritten auf Bill zukam.

»Ah, Sie sind ja pünktlich, Mr Conolly. Das ist wohl in Ihrem Beruf so üblich.«

»Sie sagen es.«

»Ich bin Dr. Mason Morris.«

Der Mann reichte dem Reporter die Hand.

Bill drückte sie und zeigte ein neutrales Lächeln. »Danke, dass Sie mich empfangen.«

»Keine Ursache. Es ist immer wieder interessant, mit bestimmten Menschen zu sprechen. Auch wenn ich nicht mehr praktiziere, bin ich dem Thema, über das Sie schreiben, doch sehr verbunden.«

»Das dachte ich mir.«

»Dann darf ich Sie bitten, mir zu folgen.«

»Gern.«

Von der Tanzschule oder auch nur einen Hinweis darauf, bekam Bill nichts zu Gesicht. Es ärgerte ihn schon, aber er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Es konnte ja sein, dass sich im Laufe der Zeit noch etwas ergab.

Auch die weiteren Räume des Hauses erinnerten nicht an eine Klinik.

Alles wirkte sehr konservativ, auch wuchtig, und dieser Stil setzte sich auch im Büro des Chirurgen fort.

Das war Bill schon etwas suspekt.

Er versuchte sich in eine Frau hineinzuversetzen, die an sich eine sensible Operation vornehmen lassen wollte. Da musste auch die Umgebung stimmen, und die stimmte seiner Meinung nach hier nicht. Bill hätte freundliche Räume erwartet mit einem großen Lichteinfall, aber davon war nichts zu sehen.

Dr. Morris führte ihn in sein Büro. Einen sympathischen Eindruck hatte der Arzt auf Bill nicht gemacht.

Trotz der hohen Fenster fiel nicht besonders viel Licht in den Raum. Dafür sorgten die Bäume, die dicht an der Hausmauer wuchsen.

Auch das Büro war mit schweren und dunklen Möbeln ausgestattet. Die beiden Männer saßen sich in zwei schweren Sesseln gegenüber. Der Arzt hatte darauf verzichtet, an seinen Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Sie sind verwundert, stimmt’s?«, fragte Dr. Morris.

»In der Tat.«

»Und warum?«

»Ich will Ihnen nicht nahetreten, Mr Morris, aber ich habe mir das Innere einer Klinik immer anders vorgestellt. Heller, moderner und auch lichter.«

»Das ist bei manchen auch so.« Er deutete auf eine geschlossene Flasche Wasser, die zwischen zwei Gläsern auf dem runden Tisch stand. »Bedienen Sie sich.«

»Danke. Vielleicht später.«

Dr. Morris beugte sich vor. »Und Sie wollen also über Schönheitskliniken schreiben, wenn ich das mal so platt sagen darf.«

Bill lächelte. »Das trifft mein Thema nicht ganz. Ich schreibe über die Schönheit im Allgemeinen.«

»Aha.«

»Ja, so ist es. Und deshalb beschäftige ich mich auch mit dem Thema Frau, das für mich so etwas wie ein Star ist. Wie erlebt die Frau ihre verschiedenen Altersstufen? Wie geht sie damit um? Was tut sie, um den Prozess aufzuhalten? Ich habe gelesen, dass sie über Jahre hinweg Spezialist auf diesem Gebiet waren und es sicherlich noch sind, auch wenn Sie nicht mehr praktizieren.«

»Man verlernt nichts. Allerdings habe ich meine Klinik geschlossen.« Er lächelte jetzt. »Und zwar freiwillig, wenn Sie verstehen. Auch wenn in der Presse etwas anderes zu lesen stand, aber ich habe freiwillig aufgehört. Ich wollte nicht mehr, weil ich keine Lust mehr verspürte, all die Angriffe gegen mich zu ertragen. Es hing mir zum Hals raus, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen.« Bill schlug die Beine übereinander.

»Aber es gab auch Anklagen gegen Sie, und ich meine, dass man da sieht, wie brüchig das Thema Schönheit letztendlich ist.«

Dr. Morris winkte ab. »Ach, lassen Sie das, Mr Conolly. Es kam nie zu einer Verurteilung. Ich habe nie vor einem Richter gestanden, das müssen Sie mir schon glauben. Die Frauen, die gegen mich ausgesagt haben, waren Megären. Unzufriedene Geschöpfe. Ich sage Ihnen, dass auch der beste Chirurg der Welt aus einer Fünfzigjährigen keine Zwanzigjährige machen kann. Das ist einfach nicht drin.«

»Das verstehe ich.«

»Eben, Mr Conolly. Aber das wollten die Frauen nicht wahrhaben.«

Bill stellte Weitere Fragen, die nichts mit seinem eigentlichen Besuchsgrund zu tun hatten. So sprachen sie allgemein über den Jugendwahn, auch über strichdünne Models, über Bulimie und andere Dinge, bis der Reporter sein eigentliches Thema ansteuerte.

»Wie kommen Sie denn mit den jungen Frauen zurecht, die hier als Tänzerinnen ausgebildet werden.«

Morris hob überrascht die Brauen. »Ach, das wissen Sie?«

»Ja.«

»Woher?«

»So etwas spricht sich herum. Vor dem Haus steht ein Bus, an dessen Seite man ablesen kann, wer sich hier aufhält. Sicherlich im anderen Teil des Hauses.«

»Das schon. Aber die Schule hat nichts mit mir zu tun. Ich habe einen Teil meines Hauses vermietet und dort einige Umbauten vorgenommen. Das ist alles.«

»Und dort werden die Tänzerinnen ausgebildet, wie ich erfahren habe. Die Chefin heißt Alexa van Dalen. Man sagt, dass sie sehr gut sein soll und von ihren Tänzerinnen, wenn sie sie ausbildet, Höchstleistungen verlangt.«

»Das kann schon sein.« Der Arzt deutete ein Kopf schütteln an. »Warum interessiert Sie das? Ich könnte den Eindruck bekommen, dass Sie mehr an den Tänzerinnen interessiert sind als an mir.«

»Nun ja, das eine schließt das andere ja nicht aus, wenn wir mal ehrlich sind.«

»Wieso das?«

»Es geht doch um Schönheit. Bei Ihnen ebenso wie bei Alexa van Dalen, denke ich.«

»So gesehen haben Sie recht.«

»Und es wäre doch nicht zu weit gedacht, wenn ich sage, dass Sie in der Lage sind, der Schönheit dieser jungen Leute nachzuhelfen und den richtigen Kick zu geben.«

»Guter Gedankengang, Mr Conolly.«

»Sie geben mir also recht?«

»Nein, denn Sie vergessen, dass ich nicht mehr praktiziere.«

»Offiziell nicht.«

Dr. Morris verengte seine Augen. »Was wollen Sie damit andeuten?«, flüsterte er.

»Was ich Ihnen sagte.«

»Das heißt, Sie glauben, dass ich meinen Beruf inoffiziell weiter ausübe?«

»Das habe ich damit nicht gesagt.«

»Und wie kommen Sie auf den Verdacht?«

»Bitte«, sagte Bill. »Sie brauchen sich doch nicht verdächtigt zu fühlen, Dr. Morris.«

»Doch, ich fühle mich aber so.«

»Nein, nein, das können Sie vergessen. Ich habe nur an etwas gedacht, was auf der Hand liegt. Go-go-Tänzerinnen müssen nicht nur einen perfekten Körper haben, wenn sie in der oberen Liga mitspielen wollen, sie müssen auch perfekt aussehen, wenn ich mal das Gesicht vom Körper trennen darf. Auf beiden Gebieten sind Sie ein Spezialist.« Bill lachte. »Wissen Sie, diese Nähe der Schule zu Ihrer Klinik lässt mich darauf kommen.«

»Ich praktiziere nicht mehr!«

»Ja, das sagten Sie schon.«

»Und Sie glauben mir nicht?«

Bill lächelte und hob die Schultern. »Es ist nicht schwer, auf das Naheliegende zu kommen.«

»Und das würden Sie in Ihrem Bericht auch schreiben?«

»Ich weiß noch nicht, was ich schreiben werde. Jedenfalls sind Sie eine interessante Person, Dr. Morris.«

»Es gibt andere, die meinen Job fortführen.«

»Und was machen die Tänzerinnen, wenn sie glauben, dass ihr Körper oder ihr Gesicht nicht perfekt ist? Ich bin sicher, dass sie dann zu Ihnen kommen.«

Dr. Morris sah entspannt aus, aber in seinen Augen lag ein verräterisches Funkeln, das Bill warnte.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr Conolly.«

»Gern.«

»Ich zeige Ihnen meinen ehemaligen Arbeitsplatz. Zum Beispiel den Operationsraum. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht und die Probleme, die Sie mir andichten wollen, nicht auftreten.«

»Und weiter?«

»Das ist alles.«

Bill musste blitzschnell eine Entscheidung treffen. Er überlegte nicht lange, denn das wäre aufgefallen. Dass der Arzt ihm nicht traute, war für ihn klar.

»Okay, ich bin dabei.«

Der Arzt erhob sich. »Dann kommen Sie bitte mit.«

So wie er vor dem Reporter herging, sah er nicht aus wie ein Doktor. Er trug keinen weißen Kittel, sondern einen braunen Cordanzug, der recht zerbeult aussah. Die Hände vergrub er in seinen Jackentaschen, als er neben Bill herging. Die beiden Männer hatten einen Flur betreten, von dem Türen abzweigten. Bill erfuhr, dass es früher die Krankenzimmer der Patienten gewesen waren.

»Jetzt stehen sie leer«, sagte der Arzt, als er eine Tür öffnete und sie dabei nach innen drückte. »Sie können ruhig einen Blick hineinwerfen. Da sehen Sie es.«

Es traf zu.

Kein Bett mehr, kein Nachttisch, kein Schrank oder Regal. Ein leeres, kalt wirkendes Zimmer.

»Zufrieden?«

»Ja, ich habe auch nichts anderes erwartet.«

»Gut, dann gehen wir in den OP.«

Der Raum war größer. Das verriet zumindest die Tür, die aus zwei Hälften bestand. Der Arzt blieb für einen kurzen Moment stehen, lächelte Bill an und fragte. »Ich darf vorgehen?«

»Darum bitte ich.«

»Danke.«

Der Arzt stieß eine Hälfte auf. Die zweite blieb geschlossen, aber es reichte auch so. Bill musste an Dr. Morris vorbeischauen, um etwas sehen zu können. Deshalb trat er zur Seite, um einen freien Blick zu bekommen.

Zwei Tische sah er dort.

Sie standen nebeneinander, und der Abstand zwischen ihnen war nicht besonders groß. Aber das interessierte Bill Conolly nicht, denn er sah, dass auf einem der beiden Tische eine junge Frau angeschnallt lag und aussah, als würde sie schlafen, sodass Bill schon der Verdacht kam, es mit einer Toten zu tun zu haben…

Es war eine Überraschung, die Bill sich nicht eben gewünscht hatte. Er wusste jedoch, dass sein Verdacht nicht unbegründet gewesen war. Dr. Morris praktizierte noch immer.

Was der Raum noch alles beherbergte, interessierte ihn im Moment nicht, er war nur auf den Arzt fixiert und sprach ihn nach einem kurzen Kopf schütteln an.

»Irgendwie habe ich es geahnt, dass Sie Ihren Job nicht an den Nagel gehängt haben.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und warum arbeiten Sie noch?«

»Erstens will ich nicht auf ein Abstellgleis geschoben werden, nur weil bestimmte Leute es so wollen, und zweitens fühle ich mich verpflichtet, der Natur ein wenig nachzuhelfen. Es gibt so viele unfertige Menschen, die gern einen besonderen Körper haben wollen, und da kann ich einfach nicht widerstehen. Ich habe ein Helfer-Syndrom, wenn Sie so wollen.«

»So kann man es auch nennen.«

Morris deutete auf die junge Frau, deren Körper mit einem Laken bedeckt war. »Schauen Sie sich Gina an. Sie ist zwanzig Jahre alt und als Tänzerin sehr begabt. Aber um großen Erfolg zu haben, braucht es mehr als nur ein hübsches Gesicht und rot eingefärbte Haare. Glauben Sie mir.«

»Und weiter?«

»Gina will Tänzerin werden, das ist ihr größter Wunsch, und sie ist ganz wild darauf, perfekt zu werden.« Er trat an den Tisch heran, fasste nach dem Laken und schlug es bis zum Bauchnabel zurück. »Na, was sehen Sie?«

»Was sollte ich denn sehen?«, fragte Bill mit kratziger Stimme.

»Schauen Sie sich Ginas Busen an. Da ist so gut wie nichts. So ist sie für die Truppe nicht geeignet. Sie braucht eine Brustvergrößerung, und dafür bin ich nun mal zuständig. So wird Gina sie bekommen und hat dann die Chance, in die Truppe aufgenommen zu werden. Sie wird glücklich sein und der Gruppe zu mehr Perfektion verhelfen. Das ist es, Mr Conolly. Ich mache die Menschen glücklich und nicht umgekehrt. Können Sie das nachvollziehen?«

»Denken Sie daran, dass Sie nicht mehr praktizieren dürfen.«

»Ach, das meinen Sie nur. Sie glauben doch nicht; dass ich mir mein filigranes Handwerk nehmen lasse. Nein, nein, ich mache weiter und werde bald meine ganz großen Erfolge erringen. Das können Sie mir glauben.«

»Allein?«

»Wie meinen Sie das?«

»Oder zusammen mit Alexa van Dalen?«

»Ach so. Ja, wir sind ein Team.«

Auf der einen Seite war Bill froh über die Offenheit des Mannes, auf der anderen ging er davon aus, dass er nicht grundlos kein Geheimnis aus seinen Plänen machte. Er musste sich seiner Sache völlig sicher sein und konnte deshalb davon ausgehen, dass Bill für ihn keine Gefahr bedeutete. Sein Lächeln wirkte überheblich. So verhielten sich nur Sieger.

»Überrascht, Mr Conolly?«

»Nein, denn ich habe es mir fast gedacht.«

»Und jetzt?«

»Ich denke, dass ich interessante Dinge zu schreiben habe. Was Sie hier praktizieren, ist illegal.«

»Nein, Sie irren sich. Ich helfe nur, das ist alles. Gina würde meine Arbeit nie als illegal bezeichnen, auf keinen Fall.«

»Sondern?«

»Ich bin ihr Retter. Ich mache die Menschen perfekt, und ich gebe sie dann weiter.«

»An die van Dalen?«

»So ist es.«

»Und sie nimmt die Mädchen in ihre Truppe auf, wenn Sie ihnen die entsprechende Schönheit gegeben haben.«

»So ist es.«

Bill blieb gelassen, obwohl sich die Spannung in ihm immer mehr erhöhte und er wusste, dass das dicke Ende noch folgen würde, auch wenn sich der Arzt noch locker gab.

»Es wäre für mich als Reporter wichtig, mal mit Mrs van Dalen sprechen zu können.«

»Oh, das wird schwer sein.«

»Warum? Sie leben im selben Haus.«

»Richtig. Nur ist sie recht menschenscheu, wenn ich das so sagen darf. Sie gibt keine Interviews. Sie und ihre Mädchen wollen nur durch Leistung glänzen.«

»Schade.«

»Ja, für Sie, Mr Conolly.« Dr. Morris lächelte, und Bill wusste genau, dass es falsch war. Das Lächeln war nur eine Maske, hinter der sich das Raubtier verbarg, und das zeigte plötzlich seine Krallen.

Aus der rechten Jacketttasche zauberte der Arzt plötzlich eine Pistole hervor. Es war eine zweischüssige Derringer, und beide Mündungen wiesen auf Bill.

Der Reporter blieb gelassen. »Etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. Ich war praktisch darauf vorbereitet.«

»Dann sind wir uns ja einig, Mr Conolly. Auch ich war auf Sie vorbereitet. Oder glauben Sie, dass ich jedem Menschen so viel von meiner Arbeit erzähle? Nein, dieses Vertrauen habe ich zu keinem. Erst recht nicht zu Reportern. Mich legt so leicht niemand herein. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Sie wollen mich töten?«

Der Arzt wiegte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls sind Sie ein ungewöhnliches Versuchsobjekt für mich. Ich werde mich in der nahen Zukunft auch mit dem Organhandel beschäftigen, und mit Ihnen könnte ich den Anfang machen. Mir stehen da viele Möglichkeiten offen, wie Sie sich bestimmt denken können.«

»Und Sie glauben, dass Sie damit durchkommen?«

»Das werde ich ganz sicher.«

»Und Sie meinen nicht, dass mein Verschwinden auffällt? Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen darüber informiert sind, wo ich mich aufhalte.«

»Mit solchen Drohungen können Sie mich nicht einschüchtern. Vielleicht wird mein Haus durchsucht werden. Aber was wird man hier finden? Sie bestimmt nicht, Mr Conolly. Sie werden dann nicht mehr in meiner Klinik sein.«

Nach diesen Worten drückte Dr. Mason Morris eiskalt ab!

***

Es war für mich kein Problem gewesen, die Klinik von Dr. Morris zu finden, aber die erste Enttäuschung erlebte ich, als ich die Klinik erreichte, denn ich hatte damit gerechnet, Bills Porsche zu sehen. Doch der Flitzer stand nicht vor dem alten Haus.

Ich hielt den Rover neben dem Kleinbus an und tat das, was ich die ganze Zeit über vermieden hatte. Ich rief Bill über dessen Handy an: Doch es meldete sich niemand. Das Handy war ausgeschaltet und auf die Mailbox zu sprechen hielt ich in diesem Fall für sinnlos.

Als ich aussteigen wollte, klingelte das Ding bei mir.

»Ja?«

»Ich bin es nur - Sheila. Bist du schon am Ziel?«

»Soeben angekommen.«

»Und?«

»Es kann sein, dass Bill noch nicht hier ist. Jedenfalls habe ich seinen Porsche nicht hier parken sehen. Du musst dir also keine zu schweren Gedanken machen.«

»Ha, das sagst du so einfach. Ich habe versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber da tut sich nichts, und das macht meine Sorgen nicht eben kleiner.«

»Wir werden sehen.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich werde versuchen, mit dieser Chefin der Tanztruppe zu sprechen und bin gespannt darauf, was sie mir zu sagen hat.«

»Gut, dann warte ich.«

In ihrem letzten Satz hatte die Sorge mitgeschwungen, was ich voll und ganz verstehen konnte.

Doch für mich war jetzt erst einmal wichtig, in das Haus zu gelangen, in dem ich trotz allem meinen Freund Bill Conolly vermutete.

Der Eingang sah aus, als würde er nur für die Klinik gelten. Die aber war momentan für mich nebensächlich. Ich wollte an die van Dalen heran und suchte deshalb nach einem zweiten Eingang, den es bestimmt gab.

Ich ging nach rechts und hatte erst ein paar Schritte hinter mich gebracht, als ich das Klavierspiel hörte, dessen Klänge selbst von den dicken Mauern nicht abgehalten wurden.

Ich hatte mal wieder Glück, es gab den Eingang an der Seite. Nichts wies auf die Tanzschule hin. Ich war trotzdem davon überzeugt, hier richtig zu sein.

Die Holztür zeigte eine verwitterte graue Farbe. Ich entdeckte eine Klingel und ließ deren Knopf unter meinem Daumen verschwinden. Dann wartete ich gespannt ab, ob mir geöffnet wurde.

Tatsächlich riss jemand die Tür auf. Eine junge blonde Frau, die ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte und leicht schwitzte, funkelte mich aus ihren blauen Augen an.

»Hi«, sagte sie.

Ich grüßte zurück.

»Was möchten Sie?«

»Kann ich die Chefin sprechen?«

»Oh, ich weiß nicht, ob sie jetzt Zeit hat.«

»Aber sie ist doch da - oder?«

»Das schon, Mister…«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Waren Sie denn angemeldet?«

»Nicht direkt, wir haben keine Uhrzeit abgemacht. Aber mit Alexa gesprochen habe ich schon.«

»Ach so…«

»Bitte, ich kann auch auf sie warten. Oder Ihnen beim Training zuschauen. Sie haben doch nichts dagegen?«

»Nein, nein, das ist nicht schlimm. Da brauchen wir auch nicht zu fragen.«

»Danke.« Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging ich auf sie zu, sodass sie zur Seite gehen musste, was sie auch tat. Selbst jetzt verlor sie ihr Lächeln nicht aus dem Gesicht. Es war den Tänzerinnen wohl einstudiert worden, dass sie es nie ablegten und selbst im Schlaf noch lächeln würden.

Sie führte mich in eine Diele, die recht offen war. Über die Großzügigkeit war ich schon überrascht. An den normalen Türen glitt mein Blick nur flüchtig vorbei, mich interessierte besonders die größte davon, denn ihre Flügel standen offen. Aus dem Raum dahinter hörte ich die Klavierklänge. Licht fiel durch die Tür in den Vorraum und hinterließ hier einen hellen Teppich.

»Wird dort geübt?« Die Blonde nickte. »Darf ich mal schauen?«

»Na klar.«

Ich hielt mich an ihrer Seite und wartete darauf, dass die van Dalen erschien, die ich schon als Geistwesen oder mit ihrem Zweitkörper erlebt hatte. Aber das Glück war diesmal nicht auf meiner Seite Durch die breite Tür betrat ich einen Saal, der mit hellem Parkett ausgelegt war. Von der Decke fiel das Licht nicht nur auf den Boden, sondern auch auf die Körper der Tänzerinnen, die in ihren Übungen vertieft waren.

Die Musik kam vom Band, und die Mädchen bewegten sich danach. Ich kam auf die Zahl elf. Wenn ich meine Begleiterin mitzählte, dann waren es zwölf Tänzerinnen, die sich dort verrenkten.

Sie ließen sich durch mich nicht stören. Ich schaute nicht nur auf sie und ihre perfekten Körper, die unter den engen Trikots gut zu erkennen waren, ich wollte herausfinden, ob sich in diesem schon hallenartigen Raum auch die Chefin aufhielt.

Die sah ich nicht.

Es stand wohl an der anderen Seite eine Bank, auf der einige Kleidungstücke lagen. Da sich die Blonde noch in meiner unmittelbaren Reichweite befand, fasste ich sie am Arm und zog sie näher zu mir heran.

»Wie lange tanzen Ihre Kolleginnen noch?«

»Bis das Klavierstück beendet ist.«

»Und…«

Die Blonde lächelte mich an. »Es dauert nicht mehr lange.«

»Das ist ein verdammt hartes Stück Arbeit - oder?«

»Und wie, Mister. Die meisten Menschen unterschätzen das Tanzen. Okay, es mag Go-go-Girls geben, die ihren Job nicht so ernst nehmen, doch bei uns ist das nicht der Fall. Wir trainieren hart, um international auftreten und bestehen zu können.«

»Dann ist Alexa van Dalen wohl eine harte Lehrerin?«

»Nicht nur das. Sie ist auch sehr streng, und sie lässt nichts durchgehen.«

»Bestraft sie auch?«

»Kaum. Dazu kommt es erst gar nicht.«

»Aber ihr seid perfekt, nicht wahr?«

»Ja, bei uns stimmt alles.«

»Und wenn mal nicht alles stimmt, dann wird es passend gemacht.«

Misstrauisch und überrascht schaute mich die Tänzerin an. »Wie meinen Sie das denn?«

»Nun ja, ich denke da an Dr. Morris. Er hat sich einen Namen als Schönheitschirurg gemacht.«

»Davon haben wir gehört.«

»Mehr nicht?«

»Nein, mehr nicht. Außerdem hat er sich zurückgezogen.« Sie war plötzlich recht einsilbig.

»Alexa und dieser Arzt kennen sich, wie ich gehört habe.«

»Sicher. Sie leben beide hier in diesem Haus. Aber auch das hat nichts zu bedeuten.«

»Nun ja«, sagte ich und schaute mir die Blonde genau an. Mein Gott, in ihrem Alter war die Haut einfach glatt, ich glaubte nicht, dass jemand eine Veränderung in ihrem Gesicht vorgenommen hatte. Über den Busen wollte ich nicht sprechen, denn er wurde von dem hellblauen Oberteil schon ziemlich zusammengedrückt.

»Wollen Sie nicht an die Stange?«

»Nein, es ist bald Schluss. Aber warum fragen Sie mich das alles? Was haben Sie vor?«

Ich schaute in ihr offenes Gesicht, in dem sich nicht der geringste Ausdruck von Argwohn abmalte. »Können Sie sich nicht denken, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin?«

»Ich überlege noch.«

»Es geht um ein Engagement.« Ich lächelte. »Welchen Grund sollte ich sonst gehabt haben, Ihnen einen Besuch abzustatten?«

»Stimmt. Aber das ist alles so plötzlich gekommen. Eigentlich hätte Alexa Sie empfangen müssen, aber manchmal ist sie eben verhindert.«

In diesem Augenblick hörte das Klavierspiel auf. Es wurde sehr still, und ich hielt für einen Moment die Luft an. Die letzten Klänge schwangen aus, und so nahm ich die anderen Geräusche besser wahr.

Das heftige Keuchen der Tänzerinnen, die abgehackten Worte dazwischen.

Sie hatten sich völlig verausgabt und mussten erst mal wieder zu Atem kommen.

Wie Greise schlichen sie auf die Bank zu, wo ihre Kleidungsstücke lagen. Ich sah dort auch eine Tür, die jetzt geöffnet wurde. Aber nicht von meiner Seite her, sondern von der anderen, und noch bevor ich etwas sagen konnte, sprach meine Begleiterin.

»Da kommt Alexa.«

»Ja, das sehe ich.«

»Ich gehe dann jetzt.«

»Okay.«

Sie lächelte mich an. »Vielleicht sehen wir uns noch, Mr Sinclair.«

»Bestimmt.« In den folgenden Sekunden war die Blonde für mich vergessen, denn jetzt konzentrierte ich mich auf eine andere Person, die mich ebenfalls entdeckt hatte und nun langsam auf mich zuschritt…

Bill hörte den Schuss. Der Knall ließ ihn zusammenzucken, und er duckte sich instinktiv.

Zwar hatte die Kugel eines Derringer nicht die Durchschlagskraft einer normalen Pistole, aber getroffen werden wollte der Reporter auch nicht und hatte sich deshalb geduckt.

Die Kugel zischte an ihm vorbei. Bill wusste nicht mal, ob Morris genau auf ihn gezielt hatte, jedenfalls geriet er nicht mal in Gefahr, von dem Geschoss gestreift zu werden.

Er bewegte sich schnell durch den Raum und zog seine eigene Waffe.

Er hätte sie auch stecken lassen können, denn einen zweiten Schuss gab der Arzt nicht ab.

Dafür floh er. Als Bill sich aus seiner geduckten Haltung aufrichtete, sah er ihn an der Türschwelle. Ein Schatten, der nach draußen huschte und die Tür hinter sich zuschlug.

Bill eilte hin!

Er hörte noch, wie außen ein Schlüssel umgedreht wurde, und vernahm ein hartes Lachen und einen Gruß, der sich wie »Viel Vergnügen!« anhörte. Dann wurde es still.

Der Reporter tat zurück. Mit der Waffe in der Hand kam er sich plötzlich lächerlich vor. Er drückte die Klinke einige Male, aber vergeblich.

Dann stieß er einige Flüche aus, was ihm aber auch nicht weiterhalf. Dr. Morris hatte ihn eiskalt ausmanövriert und ihn als Gefangenen in diesem Raum mit hoher Decke, aber ohne Fenster zurückgelassen. Dafür mit einer jungen Frau, die schlafend auf einem der beiden OP-Tische lag.

Es sah alles andere als gut aus, das musste er schon zugeben. Seine Wut steigerte sich innerhalb von Sekunden, und er war besonders über sich selbst wütend, weil er sich von Mason Morris hatte hereinlegen lassen.

Was tun?

Es war eine Frage, auf die er keine Antwort wusste. Er konnte nichts anderes tun, als zu warten, und war nur froh, dass er seine Waffe noch besaß.

Ihm kam in den Sinn, das Türschloss aufzuschießen. Bill ging hin und untersuchte es. Zuvor schlug er mit der Faust gegen die Tür, um die Dicke zu prüfen. Ärgerlich stellte er fest, dass sie selbst Kugeln standhalten würde, so dick war sie. Und da würde er auch beim Schloss keine Chance haben. Er war seinen Gegnern auf Gedeih und Verderben ausgeliefert.

Er überlegte noch eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es so schlecht für ihn gar nicht aussah.

Diesmal drehten sich seine Gedanken nicht um die Beretta, sondern ihm war sein Handy eingefallen, und sofort versuchte er, seinen Freund John Sinclair anzurufen.

Es ging nicht.

Es gab keine Verbindung, und Bill stieß einen wilden Fluch aus.

Nach dem dritten Versuch ließ er den Apparat wieder verschwinden, lehnte sich neben der Tür an die Wand und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten er noch hatte.

Sie sahen nicht eben günstig aus. Ein fensterloser Raum, eine Tür, die nicht aufzubrechen war, und eine tief schlafende junge Frau, die ihm auch nicht helfen konnte.

Über ihr und dicht unter der Decke befand sich der Lichtkreis, der bei den Operationen für die nötige Helligkeit sorgte, was Bill aber auch keinen Schritt voranbrachte.

Und noch etwas sah er innerhalb der Decke. Es war die Gitter Öffnung, die zu einer Klimaanlage gehörte. Im Moment war sie nicht eingeschaltet.

Bill brachte diese Tatsache auch nicht weiter.

Er würde warten müssen, bis der verdammte Mason Morris wieder erschien, und Bill erinnerte sich sehr gut daran, was Morris ihm über seine Organe gesagt hatte.

Er konnte sich vorstellen, dass dieser Lumpenhund sie ihm bei lebendigem Leib herausschnitt. Das traute er ihm zu, denn Morris war ein verdammter Sadist.

Die Tür konnte er vergessen, nicht aber die junge Frau auf dem grünen OPTisch. Er ging zu ihr und schaute in das ebenmäßige Gesicht, das so entspannt aussah.

Als Bill die Haut berührte, da fühlte sie sich seltsam neutral an. Der Körper musste einen Großteil der Wärme verloren haben, und wann die junge Frau aus ihrer Narkose erwachte, das wusste wohl nur Mason Morris.

Also warten. Allmählich verrückt werden. Sich ausmalen, was passieren würde, wenn der Arzt wieder auftauchte. Auch an Sheila denken, denn sie war es gewesen, die starke Bedenken gehabt hatte.

Alles war verkehrt gelaufen. Bill schalt sich zudem einen Anfänger, der auf einen simplen Trick hereingefallen war. Er hätte erkennen müssen, wie gefährlich der Arzt war. Spätestens dann, als er sein freimütiges Geständnis abgegeben hatte.

So aber war alles zu spät.

Bill stand plötzlich unbeweglich, weil er etwas hörte. Über ihm war ein Geräusch aufgeklungen, und es klang seiner Meinung nach verdammt unangenehm.

Ein Zischen!

Leise zwar, aber nicht zu überhören. Und es kam von dort, wo sich das Gitter befand.

Bill blieb noch immer auf der Stelle stehen. Er hob den Kopf an und drückte ihn in den Nacken.

Ja, das Zischen blieb.

Nur sah er nichts.

Er rechnete damit, dass jemand Gas in den OP-Raum hineinleitete, nur war dieses Gas unsichtbar, kein gelblicher und dichter Nebel, wie es auch hätte sein können.

»So ein verdammter Hund«, flüsterte sich Bill selbst zu. »Verfluchter Mist.«

Bill drehte nicht durch. Seine Gedanken arbeiteten klar und logisch. Er dachte darüber nach, wie lange Zeit ihm noch blieb. Das Gas würde sich verteilen, und das nicht eben langsam. Der beste Platz würde für ihn dicht über dem Boden sein, da würde sich die Luft noch am längsten halten. Alles andere konnte er vergessen.

Noch war es nicht so weit. Bill konnte normal ein-und ausatmen und er schmeckte auch nichts Fremdes auf seiner Zunge. Dass dies nicht mehr lange bleiben würde, wusste er selbst, und es dauerte wirklich nicht mal eine Minute, als er es schmeckte.

Der Geschmack war nicht mal widerwärtig. Bill empfand ihn als süßlich.

Aber das Gas würde sehr bald zeigen, zu was es fähig war. Dann würde ihm das Atmen nicht mehr so leicht fallen wie jetzt. Doch der Schweiß breitete sich bereits auf seinem Gesicht aus, und auch sein Herzschlag hatte sich beschleunigt.

Bill hatte Mühe, die Nerven zu bewahren, und sicherheitshalber ging er in die Hocke, um die normale Luft so lange wie möglich genießen zu können.

Der Geruch nahm an Intensität zu. Bill traute sich nicht mehr, normal durchzuatmen. In seinem Kopf verspürte er bereits einen dumpfen Druck, der seine Gedanken beeinflusste. Bill merkte auch, dass dieses Gas ihm die Konzentration nahm, und er spürte, dass sich in seinem Magen eine leichte Übelkeit ausbreitete.

Als er nach vorn schaute, um die andere Seite des Raumes abzusuchen, da bemerkte er bereits das Flimmern vor seinen Augen. Das Gas raubte ihm jedoch nicht den Atem. Es würde ihn anders ausschalten, und so dachte er nicht mehr an einen schrecklichen Erstickungstod.

Bill blieb weiterhin auf dem Boden hocken. Seinen Rücken lehnte er gegen die Wand, und er merkte, dass sich sein Kopf wie von selbst bewegte und von einer Seite zur anderen pendelte.

Wann war es so weit?

Bill riss sich zusammen. Er hoffte, das Zischen bald nicht mehr hören zu müssen. Doch es blieb leider weiterhin bestehen, und so wurde immer mehr von dem verdammten Zeug in den Raum geblasen.

Bill blickte wieder hoch.

Diesmal schwankte die Decke bereits vor seinen Augen. Sie hatte sich in ein nebliges Etwas verwandelt, das in Wellenbewegungen auf und ab glitt.

Seine Chancen waren nicht nur gering, sie waren überhaupt nicht mehr vorhanden. Und er konnte nichts dagegen tun. Irgendwann würde es ihn erwischen und ihm das Bewusstsein rauben.

Er holte wieder Luft. Plötzlich packte ihn der Schwindel. Es war wie ein Rausch, gegen den sich der Reporter nicht wehren konnte. Er hockte zwar noch auf dem Boden, doch das Gefühl, abzuheben oder zu fliegen wurde immer stärker.

Nichts gab ihm mehr Halt.

Die Welt verschwamm vor Bills Augen, und der nächste Atemzug gab ihm den Rest.

Er merkte nicht mehr, wie er zur rechten Seite sackte. Als er den Boden berührte, da war er bereits bewusstlos…

***

Sie kam und sie hatte ihren großen Auftritt, denn so sah ich das Erscheinen der Alexa van Dalen an. Man konnte ihr Kommen auch mit dem Bühnenauftritt einer Diva vergleichen.

Ich war nicht die einzige Person, die sie sah. Auch die Mädchen sahen sie, doch keine von ihnen gab auch nur eine Bemerkung von sich. Sie warteten und schauten die Frau an, die über sie zu bestimmen hatte.

Ihr Ziel waren nicht die Tänzerinnen, nein, das war ich, denn sie ließ mich nicht aus dem Blick.

Ich ließ Alexa van Dalen kommen. Je näher sie mir kam, umso besser konnte ich sie betrachten. Und ich musste zugeben, dass sie schon eine stattliche Erscheinung war.

Trugen ihre Tänzerinnen die engen Trikots, so war das bei ihr nicht der Fall. Sie hatte sich in das glatte Gegenteil eingehüllt, denn von ihrem Körper war so gut wie nichts zu erkennen. Dafür sorgte ein Gewand aus blauem, schillerndem Stoff, das an den Schultern begann und erst an den Fußknöcheln aufhörte.

Bei jedem Schritt schwang das Kleid hin und her, und unter dem Stoff sah ich die Bewegungen ihrer Brüste.

Sie sprach kein Wort. Ihr Gesicht blieb starr, und das Lächeln auf ihren Lippen war alles andere als natürlich. Die vollen Lippen glänzten in einem tiefen Rot, das einen leichten Blaustich enthielt. Dichtes Haar, eine Mischung aus Grau und Blond, umgab ihren Kopf. Die hellen Augen mit den schwarzen Pupillen fielen besonders auf.

Ihre Schrittfolge war immer gleich. Erst als sie eine Körperlänge von mir entfernt war, blieb sie abrupt stehen.

Die vollen Lippen zuckten leicht, bevor sie etwas sagte.

»Oh, Besuch.«

»Ja, wie Sie sehen.«

Sie streckte mir die Hand entgegen, die ich auch nahm. »Ich heiße Alexa van Dalen und bin hier die Chefin. Wie lautet Ihr Name?«

»John Sinclair.«

»Ja, wie nett.«

Mit keiner Geste gab sie zu verstehen, dass ihr mein Name etwas sagte.

Sie deutete nur ein Nicken an und drehte sich halb zur Seite.

»Umgeschaut haben Sie sich ja schon, Mr Sinclair. Haben Ihnen meine Mädchen gefallen?«

»Ja, sie sind recht hübsch.«

»Bitte, was ist das nur für eine Antwort! Diese Truppe ist einmalig. Sie ist exzellent, und sie wird bald die beste der Welt sein, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Und das verdankt sie Ihnen?«

»Ich kann es nicht anders sagen.«

Ich grinste nur schmal.

»Wir sind natürlich nicht billig, Mr Sinclair. Wer uns engagieren will, der muss schon tief in die Tasche greifen. Dafür bekommt er aber ein tolles Programm geboten, denn diese Mädchen sind nicht nur als Tänzerinnen ausgebildet, sie können auch singen. Sie werden Ihnen und Ihren Gästen eine Show liefern, die vom Allerfeinsten ist.«

Ich hatte beschlossen, das Spiel mitzumachen, und fragte deshalb: »Kann ich Ihre Truppe auch für eine längere Zeit mieten?«

»Ja, an was hatten Sie denn gedacht?«

»Eine Kreuzfahrt, zum Beispiel.«

Sie hob ihre Augenbrauen an. Dabei entstanden keine weiteren Falten auf ihrer Haut. Sie schien perfekt zu sein, nur hatte ich Zweifel daran, ob die Natur allein dafür verantwortlich war und nicht der Chirurg von nebenan nachgeholfen hatte.

Ich sah, dass sie auf ihrer Unterlippe nagte und dabei nachdachte. »Ihr Vorschlag hört sich nicht schlecht an, Mr Sinclair. Denken Sie dabei an eine längere Kreuzfahrt?«

»Später schon. Erst einmal würde mir eine Woche reichen. Der Zeitpunkt sollte im Herbst sein.«

»Darüber können wir reden. Ich werde noch ein wenig an der Choreografie feilen müssen. Im Prinzip habe ich nichts gegen einen derartigen Termin einzuwenden.«

»Das freut mich.«

»Und Sie sind jetzt schon gekommen, um Einzelheiten zu besprechen, denke ich.«

»Ja, das bin ich.«

»Dann sollten wir hier nicht länger stehen bleiben, sondern in meine privaten Räume gehen.«

»Muss ich in die Klinik?«

»Nein, Mr Sinclair. Und wenn, wäre das auch nicht tragisch, denn dort wird nicht mehr gearbeitet. Dr. Morris ist nicht mehr in seinem Beruf tätig. Das ist zwar sehr bedauerlich, aber nicht zu ändern.«

»Hatte er keine Lust mehr?«

»So ähnlich.«

»Dabei war er berühmt - oder?«

Sie runzelte die Stirn. »Tatsächlich, Mr Sinclair. Haben Sie ihn auch gekannt?«

»Nur vom Namen her und aus den Medien.«

»Ah ja. Aber sein Ruhestand war unser Glück. Denn so konnten wir uns hier ausbreiten, nachdem einige Umbauten getätigt worden waren. So sind jetzt genügend Räume für meine Mädchen vorhanden. Sie arbeiten nicht nur hier, sie bekommen auch ihre Wohnung und ihre Logis. Wir sind so etwas wie eine große Familie.«

»Das ist toll.«

»Ja, man muss den jungen und oft sehr begabten Mädchen auch etwas bieten.«

»Leben denn alle Mädchen hier bei Ihnen?«

»Nein, einige fahren auch zu ihren Wohnungen in die Stadt. Diejenigen, die sich für ein Bleiben hier entschieden haben, kommen in der Regel von auswärts.«

»Dann weiß ich Bescheid.«

»Ist das wichtig für Sie?«

»Hin und wieder schon«, gab ich zu.

Sie nickte. »Kommen Sie, Mr Sinclair, hier ist es wirklich ungemütlich. Es riecht mir zu sehr nach Arbeit.« Sie drehte sich von mir weg und klatschte einige Male in die Hände. Die Aufforderung galt den Mädchen, sie sofort zu uns herüberschauten.

»Ich habe in der nächsten Stunde zu tun. Und ich habe auch gesehen, dass ihr gut geübt habt. Deshalb schlage ich vor, dass wir für heute Schluss machen.«

Es waren genau die richtigen Worte, um bei den Mädchen einen Jubelsturm auszulösen. Schnell wie Geister waren sie aus dem Proberaum verschwunden.

»Dann kommen Sie mal mit, Mr Sinclair. Wir beide werden uns sicherlich einig werden.«

»Das denke ich auch.«

Der seltsame Unterton in Alexa van Dalens Stimme war mir nicht entgangen…

***

Bill Conolly hatte das Gefühl, dass ihm Eisengewichte an den Lidern hingen, als er versuchte, die Augen zu öffnen. Als er es endlich geschafft hatte, sah er etwas Weißes vor sich, das ihn an einen dichten Nebel erinnerte, der wabernd seinen Weg fand und ihm die Sicht nahm.

Aber er wusste, in welch einer Lage er sich befand, denn er lag auf dem Rücken und spürte den harten Druck des Bodens unter sich.

Ein dumpfer Druck schien seinen Kopf sprengen zu wollen.

Bill blieb regungslos liegen. Er musste es tun, denn Arme und Beine waren ihm einfach zu schwer. Wenn er versuchte, die Arme anzuheben, gelang ihm das nicht eine Fingerbreite, dann sackten sie wieder zurück.

Der Reporter fühlte sich ausgelaugt, völlig fertig.

Er versuchte, seine Gedanken auf die nahe Vergangenheit zu konzentrieren.

Was genau war geschehen?

Er dachte nach und brachte die Geschehnisse nur mühevoll in eine Reihe. Jedenfalls war er zu vertrauensselig gewesen. Dr. Morris hatte ihm gezeigt, wie der Hase lief.

Eingeschlossen - und dann war das Gas gekommen.

Noch jetzt glaubte Bill das Zischen zu hören. Es war natürlich Einbildung, aber dieses verdammte Geräusch würde er so schnell nicht vergessen.

Noch jetzt litt er unter den Nachwirkungen des Gases und fühlte sich wie gelähmt.

Aber Bill war auch ein Kämpfer. Er wusste, dass er hier nicht tatenlos liegen bleiben konnte. Er musste sich aufraffen, auch wenn er diesen verdammten OP-Saal nicht verlassen konnte.

Bill startete einen Versuch. Er drehte sich auf die Seite, und dabei hatte er das Gefühl, das Dreifache seines Gewichts bewegen zu müssen. Es war eine Qual, bis er endlich auf dem Bauch lag und sich mit den Händen abzustützen versuchte. Aber er schaffte es nicht, den Oberkörper in die Höhe zu drücken. Er fluchte leise.

Zweimal sackte er noch bei den nächsten Versuchen wieder zusammen und hätte vor Wut heulen können.

Und trotzdem dachte er nicht daran, aufzugeben.

Dieser verbrecherische Arzt würde sich nicht damit zufrieden geben, Bill auszuschalten, er würde weitermachen, er wollte ihn töten, er wollte ihm sogar die Organe bei lebendigem Leib entnehmen. So etwas wuchs nur im Hirn eines Perversen.

Bill war wieder so weit auf dem Damm, dass er an seine Lage dachte.

Und ihm fiel auf, dass sein Handy fehlte und auch die Beretta nicht mehr vorhanden war. Also musste dieser Arzt zwischendurch bei ihm gewesen sein, und das in dieser Gashölle.

Bill musste einfach fluchen, auch wenn es in seiner Kehle schmerzte.

Ihm fiel ein, dass er nicht allein in diesem verdammten OP-Saal lag. Da gab es noch diese junge Frau, deren Namen er nicht kannte. Auch mit ihr würde Morris seine Experimente treiben.

Bill drehte sich der Wand entgegen. Er wollte einfach nicht länger wie ein fetter Käfer am Boden liegen und Morris diesen Triumph gönnen, wenn er den OP-Saal betrat.

Es war leicht, die Wand zu erreichen, und Bill presste seinen Rücken dagegen. Seine Augen konnte er zum Glück offen halten. Das Gas verursachte kein Brennen auf den Augäpfeln, und so sah er den schwachen Schleier auf dem Boden, der ihn an einen dünnen Herbstnebel erinnerte.

Es würde grausam für ihn werden, das wusste er. Aber er durfte nicht liegen bleiben. Bill musste etwas unternehmen. Er dachte dabei an die Frau auf dem OPTisch. Sie war schon bei seinem Eintritt bewusstlos gewesen, und er konnte nur hoffen, dass sie die Gasattacke überstanden hatte.

Die Wand gab ihm Halt. Bill wollte sich in die Höhe schieben, und eigentlich hätte sich ein Gefesselter so bewegt. Doch Bill war nicht gefesselt, er fühlte sich nur so.

Und er kam hoch. Es kostete ihn eine wahnsinnige Mühe. Die Arme als Hilfe zu benutzen war ihm nicht möglich, und seine Beine zitterten, als wären sie mit Pudding gefüllt.

Bills Mund stand offen. Sein Atmen hörte sich an wie eine Mischung aus Keuchen und Röcheln. Dann rutschte der Reporter wieder zurück. Die Beine hatten sein Gewicht nicht mehr tragen können.

Bill Conolly landete wieder auf dem Boden.

Er fluchte, nachdem er den ersten Schreck verdaut hatte. Es war alles umsonst gewesen. Auch ein zweiter Versuch würde erfolglos verlaufen.

Die eigene Schwäche war ihm brutal vor Augen geführt worden.

Was konnte er noch für seine Befreiung tun? Nichts, gar nichts mehr. Es sei denn, er wartete ab, bis seine Kräfte wieder einigermaßen vorhanden waren. Aber das würde dauern, und diese Zeit würde ihm Dr. Morris nicht geben.

Der Reporter saß wieder an der gleichen Stelle. Zumindest kippte er nicht mehr um, was auch schon etwas wert war. Er schaute nach vorn und sah die beiden Tische. Auf dem einen lag die junge Frau, die Tänzerin, der Morris die perfekte Schönheit geben wollte. Dass er in Wirklichkeit ein Satan in Menschengestalt war, daran dachte keines der Mädchen, die sich ihm anvertrauten. Woher sollten sie es auch wissen?

Bill wischte mit dem Handrücken den Schweiß aus seiner Stirn. Er war froh, den Arm wieder normal bewegen zu können und dass er nicht wieder kraftlos herabfiel. Vielleicht war das der erste Hinweis darauf, dass es ihm bald wieder besser ging.

Er wurde enttäuscht, denn zunächst bemerkte er etwas anderes, und es hatte nur indirekt mit ihm zu tun, denn er hörte, dass außen an der Tür ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Das Geräusch sorgte bei ihm für ein Anhalten der Luft.

Über seinen Körper lief ein kalter Schauer. Bill drehte den Kopf nach links, denn nur so konnte er die Tür ins Auge fassen.

Sie wurde aufgedrückt. Noch zeigte sich niemand. Die Person, die dort wartete, wollte wohl auf Nummer sicher gehen und erst mal schauen, was sich getan hatte.

Frische Luft wehte in den OP-Raum und sorgte dafür, dass der Nebel in Bewegung geriet. Die grauen Wolken rissen auf, und dünne Schwaden, die erst später sichtbar wurden, trieben träge in Richtung Ausgang und verschwanden dort. So lange wartete Dr. Morris ab. Dann erst betrat er den OP-Raum mit vorsichtig gesetzten Schritten.

Er hatte die Schwelle kaum hinter sich gelassen, als er den Kopf nach rechts wandte.

Er sah Bill dort hocken, riss den Mund auf und konnte das Lachen nicht unterdrücken.

Für Bill hörte es sich widerlich an.

Für ihn war es nicht der Arzt, der dort lachte, sondern der Teufel…

***

Im letzten Moment unterdrückte ich einen Pfiff, als ich in das Büro der Chefin schaute, denn mit einer solch schwülstigen Einrichtung hatte ich nicht gerechnet. Wenn das ein Büro war, dann konnte man mich als einen Pinguin bezeichnen.

Es war ein Wohnzimmer. Ein Wohnraum der besonderen Art. Einer, den es in der heutigen Zeit nicht mehr gab. Eine Salon-Kulisse aus dem letzten Jahrhundert, die es noch vor dem Ersten Weltkrieg gegeben hatte und mich zugleich an ein schwülstiges Edelbordell erinnerte, das die Herrschenden damals so gern besucht hatten.

Ich hielt den Atem an. Es mochte auch daran liegen, dass mir ein Parfümgeruch entgegenwehte, der sich hier überall verteilt hatte. Es roch nicht mal schlecht, das wollte ich nicht sagen, aber der Geruch war irgendwie anders, wenn man ihn länger genossen hatte. Vielleicht sogar ein wenig faulig.

Die Couch und die Sessel waren nicht einfach nur Sitzgelegenheiten, man konnte beides schon als eine Sitzlandschaft ansehen. Die Farbe rot herrschte vor und die Möbel bestanden aus Mahagoniholz. Eine fahrbare und gut bestückte Bar war ebenfalls vorhanden, und die dicken Kissen auf den beiden Sesseln und dem Sofa zeigten Stickereien.

Licht gab es auch. Die Leuchten an den Wänden mit ihren unterschiedlichen Schirmen schufen farbliche Veränderungen.

Ich war so überrascht, dass Alexa van Dalen zuerst lachte, bevor sie mich ansprach.

»Was ist los, Mr Sinclair?«

»Ich bin überrascht.«

»Ach, ist Ihnen der Gegensatz zwischen dem Übungsraum und dieser Welt hier zu krass?«

»So könnte man es sehen.«

»Treten Sie trotzdem näher.«

»Ja, natürlich.« Dann fragte ich: »Lieben Sie die Zeit des Can-Can-Tanzes?«

»Sehr.«

»Das sehe ich.«

»Sie war nicht schlecht, Mr Sinclair. Man konnte sich wunderbar amüsieren.«

»Das ist Ansichtssache.« Ich hatte die Tür hinter mir geschlossen und suchte jetzt nach den Fenstern. Es gab keine, denn ich entdeckte auch keine Vorhänge, sondern nur die Tapete, auf denen erotische Motive zu sehen waren.

Ein wirklich ungewöhnliches und auch interessantes Zimmer, und ich war mehr als gespannt, was ich hier sollte.

»Setzen Sie sich.«

»Wohin?«

»Der Sessel?«

»Ist okay.«

Ich sank tief ein, und es würde nicht so leicht sein, ihn mit einem Satz zu verlassen; Aber auf der Couch wäre es mir nicht anders ergangen.

Ich war sehr gespannt, wie es weitergehen würde. Ich hatte zwar meinen Namen genannt, über den Grund meines Besuchs allerdings gelogen, und jetzt war ich gespannt darauf, ob die Frau mir meine Lüge auch weiterhin abnahm. So recht glaubte ich das nicht. Ich hielt sie für ein durchtriebenes Luder, wenn man sie nur von der menschlichen Seite her ansah. Welche Macht tatsächlich hinter ihr stand, wollte ich noch herausfinden.

»Einen Drink?«

»Nein, ahm…«

»Sie haben die Auswahl, Mr Sinclair.«

»Ich denke eher an Wasser.«

Sie lachte mich an oder aus, das war nicht so genau herauszufinden. »Ein Polizist«, sagte sie. »Wieso?«

»Der hätte ebenso reagiert und gesagt, dass er im Dienst ist.«

»Das bin ich auch.«

»Ja, deshalb sind Sie hier. Aber ein Wasser lehnen Sie nicht ab - oder?«

»Nein.«

»Gut.« Die Bar hatte ein kompaktes Unterteil mit zwei Türen. Die Frau öffnete eine davon und holte eine gekühlte Wasserflasche hervor. Ein Glas erhielt ich ebenfalls, und so schenkte ich es halb voll.

Die Frau schaute mir dabei zu. Sie hatte sich einen Drink genommen. Er bestand aus einer schlierigen rötlichen Flüssigkeit, und als sie das Glas anhob, fühlte ich mich bemüßigt, etwas Unverbindliches zu sagen.

»Auf gute Geschäfte.«

»Ja, die wünsche ich mir auch.«

Wir tranken, und danach nahm Alexa van Dalen auf der Couch Platz. Sie schaute mich an und lächelte dabei. Mir war klar, dass dieses Lächeln nicht echt war. Es kam mir mehr lauernd vor, und es passte auch zu dieser Atmosphäre, die sich zwischen uns aufgebaut hatte. Da herrschte eine unsichtbare Spannung, die ich nicht wegdiskutieren konnte.

Langsam setzte Alexa ihr Glas ab. Sie lächelte dabei auf eine Weise, die mich misstrauisch werden ließ, und sie schüttelte auch den Kopf.

»Was haben Sie?«, fragte ich sie.

»Ach, ich dachte nur…«

»Was dachten Sie?«

Alexa legte den Kopf zurück und lachte. »Es ist komisch, es kann auch sein, dass Sie mich auslachen werden, aber ich habe nun mal dieses Gefühl und werde es nicht los.«

»Und worum geht es dabei?«

»Um Sie.«

»Oh - soll ich das als Kompliment verstehen?«

»Das überlasse ich Ihnen, Mr Sinclair. Ich jedenfalls habe den Eindruck, dass Sie nicht zu mir gekommen sind, um meine Mädchen für einen Auftritt zu buchen. Der Grund für Ihren Besuch ist ein anderer.«

»Und welcher, wenn ich fragen darf?«

»Kann es nicht sein, dass ich der Grund bin?«, schnurrte sie. »Ich allein? Dass meine Mädchen nur ein Vorwand waren, um in meine Nähe zu gelangen, damit wir beide etwas voneinander haben?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich spüre es, John, ich spüre es genau. Dir geht es um mich. Du kommst nicht von mir los, und das kenne ich. Wer mich einmal sah, der ist von mir gefangen.«

»Das mag ja sein, aber es gibt auch Ausnahmen von der Regel.«

»Nicht bei dir«, flüsterte sie und ließ mich nicht aus den Augen. »Nein, nicht bei dir.«

»Ach, das setzt voraus, dass wir uns schon kennen.«

»Das ist gut möglich.«

»Und wann? Und wieso?«

Ihr Lächeln wurde breiter und in ihren Augen blitzte es auf. »Ich kenne dich, ich habe dich schon einmal gespürt, und ich weiß, dass du auf meine Schönheit abfährst. Alle Männer sind so, es sei denn, sie sind schwul, und das bist du ja nicht.«

»Bestimmt nicht.«

»Wunderbar. Du kannst mich nicht vergessen, und mir ergeht es ebenso. Ja, wir haben uns schon mal getroffen. Ich erinnere mich gut an deine Aura.«

Da hatte sie recht. Wir hatten uns schon mal getroffen. Ich war da normal gewesen - im Gegensatz zu Alexa van Dalen. Ich hatte sie als ihren Zweitkörper erlebt, und in diesem Zustand schien ihr der Anblick meines Kreuzes nicht viel ausgemacht zu haben.

Ich war freiwillig zu ihr gekommen. Sie hatte sich an mich erinnert, und jetzt war sie die Chefin im Ring.

Wie sollte ich mich verhalten? Mit der Wahrheit herausrücken, sodass sie mich als Feind ansah?

Nein, damit wollte ich noch ein wenig warten.

»Habe ich dir schon gesagt, dass du mir gut gefällst, John?«

»Nein. Das hast du nicht.«

»Dann weißt du es jetzt.«

»Na und?«

»Dieser Raum hier«, flüsterte sie, »ist etwas Besonderes. Er ist meine Heimat, hier fühle ich mich wohl, denn hier passe ich hin. Du wirst es gleich erleben.«

»Ich bin gespannt.«

»Das kannst du auch sein.« Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich die van Dalen von der Couch. Kaum stand sie, da streckte sie mir auch schon die Arme entgegen. »Sollen wir tanzen, John?«

»Bitte?«

»Tanzen!«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Zum Tanzen war ich nun wirklich nicht hergekommen, und deshalb schüttelte ich den Kopf und sagte: »Sorry, ich möchte Ihnen keinen Korb geben, aber ich bin als Tänzer eine Niete.«

»Wir könnten es probieren.«

»Nein, bitte nicht. Außerdem sollten wir über andere Dinge reden. Es stimmt, ich bin nicht hergekommen, um Ihre Mädchen zu buchen. Ich habe andere Gründe.«

»Das weiß ich.« Sie stand jetzt direkt vor mir und stemmte ihre Fäuste in die Hüften.

»So?«, fragte ich und trank einen Schluck von dem gut gekühlten Wasser.

»Ja, du bist Polizist.« Sie lachte, obwohl ich ihr keine Überraschung vorspielte. »Ja, ein Polizist. Oder ein Bulle, wie man sagt. Aber das macht die Sache gerade spannend für mich.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

»Dann wissen Sie auch«, sagte ich, »dass Polizisten immer Fragen haben. Das gehört zu ihrem Beruf.«

»Das ist mir bekannt, John, aber ich denke, die solltest du später stellen.«

»Warum?«

»Weil jetzt der Moment gekommen ist, um der Schönheit zu huldigen und sie zu genießen. Das sollte man sich nicht entgehen lassen.«

»Kann sein«, gab ich zu, »aber ich weiß nicht, von welcher Schönheit Sie sprechen.« Den Satz hatte ich bewusst so provokant ausgesprochen, aber Alexa ging nicht darauf ein. Sie zeigte sich auch nicht beleidigt und erwiderte nur: »Ich bin so frei und behaupte, dass die Schönheit auf meiner Seite steht.«

»Ja, dem will ich auch nicht widersprechen. Auf der anderen Seite ist die Schönheit aber subjektiv.«

»Wir werden sehen.«

Ich war gespannt, was sie vorhatte, und rechnete damit, dass sie auf mich zukommen würde. Aber die Distanz zwischen uns blieb bestehen.

Nach wie vor trennte uns der Tisch.

Sie trat einen Schritt zurück, um mehr Platz zu haben. Dann drehte sie sich um und tauchte in den Hintergrund des Raumes ein.

Ich ließ Alexa van Dalen nicht aus den Augen. Noch war sie eine normale Frau, aber ich hatte nicht vergessen, dass sie auch noch einen Zweitkörper, ihren Astralleib, hatte.

Nachdem sie sich vor einem dunklen Schrank gebückt hatte, hörte ich plötzlich Musik. Es waren weiche Klänge, die der Seele gut taten, und ich hörte auch das Summen der Frau, als sie sich wieder zu mir umdrehte.

»Möchtest du immer noch nicht mit mir tanzen?«

»So ist es.«

»Dann tanze ich allein.«

»Bitte, ich kann Sie nicht daran hindern.«

»Du sollst die Schönheit erleben, hautnah erleben«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme, und ich dachte, dass sie den Schmalz-und Kitschfaktor verdammt hoch angesetzt hatte.

Sekunden später begann sie mit ihrem Strip…

***

Bill sah die beiden Beine vor sich stehen. Sie kamen ihm vor wie zwei Säulen, die nicht weichen wollten, und er wusste, dass er dem Arzt gegenüber verdammt schlechte Karten hatte.

»Na, wie hat dir die kleine Gasprobe gefallen?«

»Nicht besonders«, erwiderte Bill mit schwacher Stimme.

»Das kann ich mir denken. Es macht so schläfrig, nicht wahr?«

»Was wollen Sie?«

»Es zu Ende bringen.«

Bill schloss für einen Moment die Augen. Er wollte die nächste Frage nicht stellen, doch sie musste einfach raus. »Und wie sieht das genau aus? Wollen Sie mich erschießen?«

»Nein, das wäre zu einfach. Ich hatte Ihnen schon gesagt, dass ich Ihnen die Organe entnehmen werden. Ich werde mich auf deren Handel spezialisieren. Es bringt gutes Geld. Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Leber, Ihre Nieren und auch Ihr Herz noch gut in Schuss sind. Das lässt sich gut verkaufen.«

Er hatte es so emotionslos dahingesagt, doch gerade darin sah Bill die Gefahr.

Keine Gefühle zeigen, alles nur eiskalt durchziehen. So liefen die Dinge bei Morris, diesem teuflischen Arzt.

Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, dass ihn Mason Morris bei lebendigem Leib aufschneiden wollte. So grausam konnte niemand sein.

Er verzichtete auf einen Kommentar und fragte stattdessen nach der jungen Frau auf dem OPTisch.

»Sie hat das Gas überstanden. Ich kann sie nicht töten. Ich will sie nur noch perfekt für meine Freundin Alexa machen. Es ist in ihrem Sinne, denn sie hat die Schönheit vom Teufel bekommen, und ihm werde ich nacheifern.«

Es tat Bill alles andere als gut, so etwas zu hören. Er erlebte die Kälte, die in seinen Gliedern hoch stieg, und verfluchte sich selbst und seine Schwäche.

»Steh auf!«

»Das geht nicht.«

Mason Morris antwortete mit einem dreckigen Lachen. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Du kommst nicht hoch, du bist zu schwach, du kannst dich nicht wehren. Alles klar, dann habe ich genau die richtige Mischung genommen.« Nach diesen Worten bückte er sich und streckte Bill eine Hand entgegen.

Der Reporter hatte keine Chance, dem Griff zu entgehen. Er ließ sich von dem Arzt in die Höhe ziehen und verspürte wieder die Weichheit in seinen Knien, die besagte, dass er ohne Hilfe nicht auf seinen eigenen Füßen stehen konnte.

»Schwach, aber gesund«, flüsterte Morris. »So habe ich es gewollt, mein Freund.«

Bill hasste ihn für diese Bemerkung, aber er hasste vor allen Dingen seine Schwäche. Er würde keinen Plan fassen können, um diesen verbrecherischen Hundesohn zu überwältigen. Beim geringsten Anzeichen würde sein Widerstand erstickt werden.

Bills Kreislauf war nicht in Ordnung. Obwohl er von Morris festgehalten wurde, kam er sich vor wie auf einem schwankenden Floß. Der Boden schien sich ebenso zu bewegen wie die Wände und die Decke. Die Welt war für ihn auf den Kopf gestellt worden, aber er richtete seinen Blick starr auf einen Punkt, und das waren die beiden OP-Tische, von denen der rechte belegt war.

Der linke ist für mich!, dachte er. Verdammt, wie kann ich das ändern?

Es gab keine Lösung. Bill war einfach zu groggy und musste sich von Morris zu seinem Sterbeplatz hinziehen lassen.

»Du bist ein Schwächling«, erklärte der Arzt verächtlich. »Ein verdammter Schwächling.«

Eine passende Antwort lag Bill auf der Zunge. Die verkniff er sich. Er wollte den Arzt nicht unnötig provozieren.

Der OPTisch rückte näher.

Bill erlebte es wie in Zeitlupe. Trotzdem ging ihm alles viel zu schnell. Er bekam seine Füße einfach nicht vom Boden hoch, und so hörte er das Schleifen der Sohlen auf dem Boden.

Dann waren sie da.

Bill wurde losgelassen. Wieder erfasste ihn die Schwäche. Er kippte nach vorn, fiel jedoch nicht zu Boden, weil er sich auf dem glatten OPTisch abstützen konnte.

Und er entdeckte noch etwas. Der Vergleich mit zwei toten Schlangen kam ihm in den Sinn, als er die Lederriemen sah, die an den Seiten des Tisches herabhingen. Er hatte sie zwar schon zuvor wahrgenommen, aber darüber nicht richtig nachgedacht. Jetzt wusste er über ihre Bedeutung Bescheid. Morris würde ihn damit auf dem Tisch festschnallen und ihm somit jegliche Fluchtchance nehmen.

Bill stieß einen lautlosen Fluch aus. Zu mehr war er nicht fähig, Er spürte auch, dass ihm das Blut in den Kopf gestiegen war und hinter seinen Schläfen tuckerte.

Im Hals saß ein dicker Kloß. Er kam sich immer mehr wie benebelt vor und merkte jetzt, dass auch Übelkeit in ihm hochstieg, was er nun gar nicht wollte.

»Na, schaffst du es?«

»Was soll ich schaffen?«

»Dich auf den verdammten Tisch zu legen.«

»Nein, das schaffe ich nicht. Bitte, ich bin zu schwach. Ich breche…«

»Ja, ja, ich weiß.« Morris hatte seinen Spaß und fing an zu lachen. »Ich werde dir aufs Pferd helfen, mein Junge, und dann sehen wir mal weiter.« Er kicherte.

Plötzlich drehte sich die Welt vor Bills Augen, als er gepackt und in die Höhe gewuchtet wurde. Dann warf ihn der Arzt herum und ließ ihn fallen.

Bill landete rücklings auf der Pritsche. Er konnte nicht vermeiden, dass er sich den Hinterkopf stieß. Aus seiner Kehle drang ein verzweifeltes Stöhnen, dann lag er still.

Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Bill hielt die Augen geschlossen. Als er sie öffnete, da sah er das grinsende Gesicht des Arztes schräg über sich schweben.

»Bald ist es so weit, du verdammter Schnüffler, dann wirst du dem Teufel die Hand reichen können. Aber zuvor wirst du noch erfahren, was es heißt, Höllenqualen zu erleben. Das verspreche ich dir.«

Morris wartete auf eine Reaktion, und die erfolgte auch.

»Irgendwann wird es auch Sie erwischen, Sie Hundesohn, das weiß ich genau. Und es wird nicht mehr lange dauern.«

»Gerede eines schon fast Toten, das kenne ich.« Morris wollte nicht mehr diskutieren. Er bückte sich und fasste nach dem Lederriemen, den er anhob, um ihn über Bills Brust zu schnallen. An der anderen Seite des Tisches konnte er ihn befestigen.

Ist das mein Ende?, dachte Bill…

***

Alexa van Dalen strippte!

Es war kein Witz und auch keine Einbildung, sie war tatsächlich dabei, sich auszuziehen, und ich erkannte sofort, dass sie das nicht zum ersten Mal machte.

Ihr langes Kleid war vorn geschlossen gewesen. Jetzt hatte sie einen versteckt liegenden Reißverschluss nach unten gezogen, und zwar so weit, dass ihre vollen Brüste halb freilagen. Sie bewegte sich nach den Klängen der Musik, doch Augen hatte sie nur für mich, und das Lächeln lag wie festgewachsen auf ihren Lippen.

»Schönheit«, sprach sie gerade so laut, dass sie die Musik übertönte.

»Jetzt wirst du die wahre Schönheit erleben, die man mir gegeben hat. Ja, ich bin damit belohnt worden.«

»Von wem?«

»Von ihm. Nur von ihm. Es gibt keinen Größeren und Mächtigeren, John. Er ist der wahre Herrscher. Er ist mein Mentor. Ich habe mich in seine Arme sinken lassen und weihe ihm allein meine Schönheit.«

»Nur Ihre?«, fragte ich.

»Nein, ich diene ihm immer weiter. Ich werde ihm meine Mädchen zuführen, wenn sie schön genug für ihn sind. Aber dafür sorgt mein Freund, Dr. Morris. Noch eine muss er perfekt gestalten, dann haben wir es geschafft, und der Teufel bekommt das, was ihm zusteht. Er wird diesen Reigen junger Frauen gern aufnehmen. Er wird sich freuen, er wird jubeln, und wir werden in seiner Achtung steigen. Wer sich mit ihm verbündet, kann nur gewinnen, so wie ich.«

»Das ist ein Irrtum, dem schon viele erlegen sind!«

Die van Dalen bewegte sich weiter und lachte dabei. »Wer sagt das? Ein Unwissender?«

»Nein, jemand, der informiert ist.«

»Du kennst ihn?«

»Und ob.«

»Ja, das nehme ich dir jetzt ab. Ich habe dich schon mal gespürt, als ich mit meinem Zweitkörper unterwegs war. Es ist ein Wunder, dass ich dazu in der Lage bin. Auch das verdanke ich dem Herrscher der Hölle, denn ich gab ihm einst meine Seele, und er hat alles für seine und auch meine Zwecke gerichtet. Wir haben der Seele eine Gestalt gegeben, meine Gestalt, und nur so können wir miteinander kommunizieren.«

»Wie schön für Sie. Nur kenne ich keinen einzigen Menschen, der auf den Teufel vertraute und letztendlich gewann.«

»Es ist besser, auf den Teufel zu vertrauen als auf das Kreuz, verflucht noch mal!«

»Das werden wir sehen.«

Auch durch meine letzte, leicht provozierende Bemerkung ließ sich die van Dalen nicht von ihrem Tanz abbringen. Mit einer fast züchtig anmutenden Bewegung streifte sie das Kleid über ihre runden Schultern.

Danach spreizte sie die Arme vom Körper weg und wand sich vor mir in einem bestimmten Rhythmus, sodass durch die Bewegungen das Kleid anfing zu rutschen.

Es war alles genau getimt. Der Stoff glitt noch nicht zu Boden, es geschah in kleinen Intervallen, und so präsentierte sie mir immer mehr von ihrem makellosen Körper.

Wohl jeder Mensch versteht unter Schönheit etwas anderes. Diese Person hier hätte man als ein wenig üppig beschreiben können. Sie entsprach nicht den Vorstellungen eines modernen Models, man konnte sie mehr als Vollweib ansehen.

Ihre Brüste lagen jetzt frei. Mächtige Kugeln, die leicht zu den Seiten schaukelten. Darunter zeichnete sich der flache Bauch ab, mit einem Nabel, in dem ein Edelstein glänzte.

Noch hing das Kleid an den Hüften fest, und das blieb vorerst auch so.

Alexa van Dalen strich jetzt mit beiden Händen über den nackten Oberkörper, hob mal ihre Brüste an und spielte auch mit den Warzen.

»Gefällt dir das, Sinclair?«

Ja, es gefiel mir. Warum hätte ich lügen sollen? Aber ich gab es ihr gegenüber nicht zu.

»Deshalb bin ich nicht gekommen. Mir geht es um andere Dinge.«

»Das sagen die Männer immer. In Wirklichkeit denken sie anders. Auch du, Sinclair. Du willst mich doch, gib es zu. Du willst mich im Bett haben oder hier auf der Couch nehmen. Du willst es mit einer Frau treiben, die den Teufel im Leib hat.«

»Das glaube ich kaum.«

»Warte es ab.«

Die Musik lief noch immer, und deshalb bewegte sich Alexa van Dalen auch weiter. Sie rollte mit den Hüften, und das war auch nötig, um das Kleid endgültig von ihrem Körper zu streifen.

Ja, es rutschte.

Und dann fiel es ganz.

Nackt stand sie vor mir. Ich schaute auf die runden Hüften und übersah auch nicht ihre prallen Oberschenkel, die mich praktisch einluden, meinen Mann zu stehen. »Nun?«

Ich deutete ein leichtes Kopfschütteln an. »Es hat sich nichts verändert, glauben Sie mir.«

»Das sehe ich anders. Und deshalb will ich es testen. Ich habe noch nie einen Korb bekommen, und ich bin es gewohnt, mir das zu holen, was ich haben will. So werde ich es auch heute halten und in der Zukunft. Wir sind keine Freunde, das spüre ich. Aber wie heißt es noch in deiner Moralvorstellung? Liebe deine Feinde, und das kannst du mir jetzt beweisen. Die Hölle hat dafür gesorgt, dass mir kein Mann widerstehen kann, und auch du wirst da keine Ausnahme bilden, das kann ich dir versprechen.«

Sie war sich so verdammt sicher, aber noch war zwischen uns eine genügend große Distanz.

Sie war sicher, einen Sieg über mich erringen zu können, ich wettete dagegen, auch wenn ihr der Teufel diesen prallen, verführerischen Körper gegeben hatte.

Sie passierte den Tisch an der Seite. Jede ihrer Bewegungen war genau einstudiert. Ihr Mund war zu einem Lächeln in die Breite gezogen. Die Augen glotzten, und erneut sah ich die schwarzen Pupillen auf den weißen Augäpfeln.

Ja, sie hatte schon was an sich. Auch ich blieb davon nicht unbeeindruckt, denn jetzt wäre es eigentlich an der Zeit gewesen, sich aus dem Sessel zu erheben und dem Spiel ein Ende zu machen.

Seltsamerweise brachte ich das nicht fertig. Ich hing in dem weichen Polster fest und fand einfach nicht die Energie, mich daraus zu lösen.

Der Geist war zwar willig, das Fleisch aber schwach.

Das wusste Alexa. Ich sah es ihr deutlich an. Wieder erklärte sie mir, dass sie bisher noch jeden Mann herumgekriegt hatte, den sie haben wollte, und so flüsterte sie mir zu: »Du schaffst es nicht, John. Nein, du bist nicht stark genug. Niemand ist stark genug, um mir widerstehen zu können, das musst du dir merken. Alles klar?«

Steh auf! Los, steh auf!

Ich gab mir selbst den Befehl, ohne ihn allerdings ausführen zu können.

Das tiefe Polster schien ein Magnet zu sein, dessen Anziehungskraft ich nichts entgegenzusetzen hatte.

Alexa stand in der Lücke zwischen dem Tisch und meinen Beinen. Da ich saß, schaute sie auf mich hinab.

»Ich bin da!«

»Das sehe ich.«

»Jetzt gibt es nur noch uns beide. Ich spüre, dass du anders bist als die normalen Männer. Du hast etwas an dir, das mich besonders reizt. Es ist nicht allein deine abwehrende Haltung, es ist etwas anderes, aber das finde ich auch noch heraus.«

Alexa van Dalen hatte genug geredet. Einen Augenblick später saß sie auf meinem Schoß und schlang beide Arme um meinen Nacken…

Nein, das durfte nicht das Ende sein. Bill Conolly wollte nicht sterben.

Aber wie kam er hier weg?

Seine Chancen waren gleich Null.

Und der Arzt tat alles, um ihn so schnell wie möglich festzuschnallen. Er war wie von Sinnen. Zweimal rutschte ihm der Lederriemen aus der schweißnassen Hand, dann erst hielt er ihn fest im Griff.

»Jetzt klappt es!«, flüsterte er und beugte sich tief über den Reporter. Bill sah das Gesicht des Mannes nicht mehr, dafür schaute er in den Ausschnitt seines Jacketts, und er sah dort eine Innentasche, aus der etwas herausragte.

Der Griff seiner Beretta!

Und dann war es ihm, als hätte ihn ein Geist mit Adrenalin vollgepumpt.

Das war die eine, die letzte Chance, die er noch hatte, und er spürte auch, dass seine Lebensgeister wieder erwacht waren. Die Trägheit war durch den Adrenalinstoß verschwunden, und Bill hoffte inständig, dass er sich wieder bewegen konnte und schnell genug war.

Er schaffte es.

Seine Arme lagen auf dem OPTisch, und ein weiterer glücklicher Umstand kam ihm zu Hilfe. Der Arzt beugte sich noch tiefer über ihn. Er presste sogar seinen Körper gegen den des Reporters, dabei verschob sich die Waffe in der Innentasche und rutschte noch mehr hervor.

Bill startete einen Versuch und konnte seinen Arm tatsächlich anheben.

Mason Morris war so stark mit seinem Tun und zugleich mit sich selbst beschäftigt, dass er davon keine Notiz nahm.

Bill schob seine Hand in die Lücke zwischen seinem Körper und dem des Arztes, streckte sie noch um eine Idee weiter vor und spürte den Griff der Beretta an seinen Fingern.

Der Reporter hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, nur mit entsicherter Waffe zu gehen, und jetzt hoffte er, dass Morris die Beretta nicht gesichert hatte.

Morris stockte.

Er hatte etwas bemerkt, und zu Bills Glück war es dem Kerl noch nicht gelungen, den Riemen an der anderen Seite zu befestigen Morris begriff auch nicht sofort, was anders geworden war. Er brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass er sein Opfer unterschätzt hatte.

»Nicht mit mir!«, keuchte der Reporter und zog den Abzug durch.

Der Schuss krachte. Er klang nicht mal besonders laut, weil er vom Jackettstoff gedämpft wurde, doch die Wirkung war frappierend.

Wo die Kugel Mason Morris getroffen hatte, wusste der Reporter nicht.

Für ihn war es nur wichtig, dass sie Morris getroffen hatte, und daran gab es nichts zu rütteln.

Der Arzt lag noch immer schräg auf Bill. Nur war er in seiner Haltung erstarrt.

Wahrscheinlich konnte er nicht begreifen, was ihm widerfahren war und dass in ihm eine Kugel steckte.

Er riss seinen Mund auf.

Bill sah alles dicht vor sich, und er sah auch das Blut, das plötzlich aus dem offenen Mund des Arztes rann. Irgendwie schaffte Morris es, den Kopf so zu drehen, dass er Bill ins Gesicht schauen konnte.

Sein Mund zuckte. Aus seiner Kehle drangen krächzende Laute, die sich zu kaum verständlichen Worten formten.

»Du - du - hast geschossen.«

»Ja, das habe ich.«

»Du verdammter Hundesohn hast mich…«

»Ich lasse mir nun mal nicht gern bei lebendigem Leib die Organe herausschneiden. Wenn ich zu einem Spender werden will, werde ich das schriftlich festlegen.«

Blut rann an Morris’ Kinn entlang und tropfte auf Bills Hals. Dann hörte er ein Stöhnen und drückte seinen Körper nach rechts, wobei er die linke Schulter anhob, sodass er sein Gewicht verlagern konnte. Es passierte genau das, was Bill beabsichtigt hatte.

Der Körper des Arztes geriet ins Rutschen, und da war auch nichts, was ihn aufgehalten hätte. Zuletzt glitten noch zwei Hände an Bill vorbei, dann hörte er den Aufschlag neben dem OPTisch.

Er blieb starr liegen. Er musste erst einmal verkraften, dass er noch am Leben war.

Er lachte.

Ja, er lachte und konnte einfach nicht anders. Die Nerven gingen ihm durch, und Bill spürte auch, dass sich aus seinen Augen Tränen lösten.

Irgendwann überschwemmte ihn eine riesige Erleichterung wie eine Welle. Ein Schüttelfrost, der seine Zähne aufeinanderschlagen ließ, erfasste ihn ebenfalls, aber das nahm er alles hin. Wichtig war nur, dass er am Leben war.

Jetzt nur nicht durchdrehen!, sagte er sich. Ruhig bleiben. Erst etwas in die Gänge bringen, wenn ich wirklich okay bin.

Bill hatte seinen geschwächten Zustand nicht vergessen. Er war längst noch nicht wieder fit. Auf seiner Brust spürte er den Druck der Beretta, die er nicht losgelassen hatte.

Geschafft!

Es gab die Gefahr nicht mehr.

Er war noch immer fertig, aber vom Gefühl her ging es ihm wesentlich besser. Er konnte wieder durchatmen, und es war sogar ein Teil seiner alten Kraft zurückgekehrt. So war es ihm möglich, sich ohne Hilfe aufzusetzen.

Der Schwindel war trotzdem schlimm, und Bill war froh, dass er nicht vom OPTisch stürzte.

Die Tür stand offen. Das war schon mal gut. Neben ihm auf dem zweiten Tisch lag die junge Frau noch in tiefer Bewusstlosigkeit. Sie hatte von den Vorgängen nichts mitbekommen.

Bill schaute nach rechts und schwang dabei seine Beine über den Rand des Tisches, was auch klappte.

Dr. Mason Morris lag auf dem Boden. Bill fand nicht heraus, ob er noch lebte. Sein Gesicht jedenfalls war leichenblass. Seine Jackettschöße waren zur Seite gerutscht, sodass Bill das Kugelloch auf seiner rechten Brustseite sah.

Bill ließ die Füße zu Boden gleiten. Er blieb schwankend stehen und traute sich noch nicht, sich zu bücken. Er ging nur langsam in die Knie und suchte in den Taschen des Arztes nach seinem Handy.

Dabei stellte er fest, dass Mason Morris tatsächlich nicht mehr lebte. Den Blick eines Toten kannte Bill.

Es war Notwehr gewesen. Eine absolute Notwehr. Deshalb musste sich Bill auch keine Vorwürfe machen. Er lebte und der Arzt nicht mehr. Das allein zählte.

Er stemmte sich wieder hoch. Dabei fiel er nach vorn und hatte Glück, mit den Händen den Sturz abfangen zu können. Auf allen vieren kroch er der offen stehenden Tür entgegen und fand am Rahmen den Halt, den er brauchte, um auf die Beine zu gelangen.

Die Welt drehte sich um ihn, und es war eine Welt, in der er lebte.

Auch die Erinnerung kehrte bei ihm zurück und damit der Grund, weshalb er überhaupt hierher gekommen war.

Er kannte bisher nur die eine Hälfte des Hauses, doch das sollte nun anders werden. Und er fragte sich, ob sich inzwischen vielleicht auch sein Freund John Sinclair hierher auf den Weg gemacht hatte, um dem teuflischen Arzt und der Chefin der Go-go-Tänzerinnen das Handwerk zu legen…

***

Die nackte Alexa van Dalen saß auf meinem Schoß!

Es war alles sehr schnell gegangen. Die letzten Minuten waren für mich nur so verflogen, und es war mir, als würde ich einen Traum erleben.

Diesmal war es nicht der Astralleib. Wohin ich auch fasste, ich fand nackte Haut.

»Na, habe ich zu viel versprochen?«

»Hast du nicht«, erwiderte ich.

»Und wie fühlst du dich?«

»Was willst du denn hören?«

Alexa lachte. »Dass ich dir gut tue. Das jedenfalls haben mir alle Männer gesagt, mit denen ich zusammen war.«

»Und es waren nicht wenige - oder?«

»Das kann man wohl sagen.«

Die Szene kam mir noch immer unwirklich vor. Aber ich spürte auch den Druck ihrer nackten Brüste gegen meinen Körper und wusste, dass ich keinem Irrtum erlegen war.

»Wie geht es weiter?«, fragte ich. »Was hast du vor?«

»Kannst du dir das nicht denken? Ich ziehe dich auf meine Seite und damit auf die des Teufels. Du wirst kaum glauben, wie sehr dir das gefallen wird.«

Da ihr Gesicht sich dicht vor mir befand, schaute ich direkt in ihre Augen.

Ja, sie waren weiß.

Nicht farblos, sondern von einem intensiven Weiß und mit sehr schwarzen Pupillen in der Mitte.

»Sind diese Augen ein Beweis dafür, das der Teufel in deinem Leib steckt?«

»Vielleicht, aber wenn du machst, was ich will, dann wirst du erleben, wie gut er dir tut.«

Genau darauf hatte ich keinen Bock. Ich machte das Spiel noch mit, doch ich wehrte mich dagegen, als sie ihr Gesicht noch näher an das meine brachte und sie mich küssen wollte.

»Moment«, sagte ich und drehte den Kopf zur Seite. Nicht nur ihn, denn ich selbst bewegte mich auch und nutzte die Gelegenheit, in meine rechte Jackentasche zu greifen. Es tat mir gut, als meine Finger das Kreuz berührten. Ich schloss die Faust, spürte das Kreuz dazwischen und sagte: »Moment, ich möchte dir etwas zeigen.«

»Später, John, nicht jetzt! Ich bin scharf, rattenscharf. Läufig wie eine Hexe, die dem Teufel nachrennt.«

Sie begann damit, die Knöpfe meines Hemds zu öffnen, doch dagegen hatte ich was.

»Lasses!«

»Nein, ich bekomme immer, was ich will.«

»Dann bin ich die große Ausnahme.«

Sie lachte mich aus.

Sekunden später lachte sie nicht mehr. Da hatte ich mein Kreuz genau dorthin gebracht, wo ich es haben wollte. Es befand sich zwischen ihrem und meinem Gesicht. Alexa konnte es einfach nicht übersehen, und ihre Reaktion war entsprechend. Sie schrie auf.

Dabei verzerrte sich ihr Gesicht zu einer furchtbaren Fratze. Es sah für mich so aus, als würde jemand versuchen, ihr die Haut von den Knochen zu reißen.

Schlagartig war alles anders geworden. Sie hatte das Interesse an mir verloren und warf sich zurück.

Mit dem nackten Rücken knallte sie auf den Tisch und strampelte mit den Beinen, um Halt zu finden und von mir wegzukommen. Sie heulte wie eine Sirene und schlug um sich, während ich wie ein Pascha im tiefen Sessel saß und spürte, wie sich mein Kreuz allmählich erwärmte.

Ich stand auf.

Das schaffte ich erst im zweiten Anlauf. Die Polster boten einfach zu wenig Widerstand.

Alexa van Dalen hatte es geschafft, den Tisch zu verlassen. Sie hatte sich einfach über die Kante gerollt und lag nun am Boden. Von ihrem prallen Sex war nichts mehr zu spüren. Sie litt nur noch. Schon der bloße Anblick des Kreuzes hatte sie völlig aus der Fassung gebracht.

An einer Sessellehne stemmte sie sich hoch.

Ich stand wieder vor ihr.

Diesmal schaute sie nicht auf das Kreuz, denn ich hatte es hinter meinem Rücken versteckt.

Ihre Augen hatten sich verändert. Kein Weiß mehr. Dafür eine flackernde rötliche Farbe, die mich daran erinnerte, wie es unter Umständen in einigen Reichen der Hölle aussah.

»Das Spiel ist vorbei, Alexa van Dalen. Auch der Teufel wird dir nicht mehr helfen können.«

»Doch, doch!«, brüllte sie mich an. »Er wird mir helfen! Er steckt in mir, denn er hat meine Seele!«

»Nicht mehr lange!«

Mein Kreuz trat zum zweiten Mal in Aktion.

Wieder riss sie ihre Arme hoch, um es abzuwehren. Dabei stolperte sie zurück und hatte Glück, dass einer der schweren Sessel in unmittelbarer Nähe stand, über dessen Lehne sie kippte.

Die nackten Beine blieben darüber hängen, der Körper lag zusammengekrümmt auf der Sitzfläche, und auch jetzt streckte sie mir die gespreizten Hände entgegen, um mein Kreuz abzuwehren.

Ich tat ihr nicht den Gefallen, es wegzunehmen. Ich kam mir in diesen Augenblicken wie ein Exorzist vor. Ich wollte den dämonischen Geist aus ihr hervorholen und legte das Kreuz auf ihren Bauch.

Ein Schrei!

So laut, dass ich ihn kaum beschreiben konnte. Wahrscheinlich hätte sie ihren Körper in die Höhe geschleudert, doch das ließ ihre Haltung nicht zu.

Aus dem Schrei wurde ein Jammern.

Ich war nur der Zuschauer und bekam mit, dass mit der Frau selbst nichts passierte. Aber das, was in ihr steckte, wurde ihr ausgetrieben, und ich bekam genau das zu sehen, was ich schon aus Franca Aragons Wohnung her kannte.

Ihr Zweitkörper hatte sich gebildet und verließ nun den Körper. Er drang wie Rauch aus ihrem Mund und den Nasenlöchern. Er fächerte an ihrem Gesicht vorbei und bildete zwischen Boden und Decke einen feinstofflichen Körper, der dem des echten aufs Haar glich.

Ihm hielt ich das Kreuz entgegen!

Schreie drangen an meine Ohren. Nur nicht mehr so laut wie eben noch.

Und sie wurden auch nicht in dieser Dimension abgegeben. Es waren die Schreie aus einer anderen Welt, wie sie nur ein dämonischer Geist abgeben konnte, wobei es nicht der Teufel persönlich war.

Von meinem Kreuz löste sich ein Lichtfächer, und es gab für ihn nur ein Ziel.

Er riss den dämonischen Astralleib der Alexa van Dalen auseinander. In kleinen Fetzen fegten die Teile davon, dann war es vorbei. Wieder mal waren die Geister der Hölle vertrieben worden.

Ich ließ meinen Arm sinken und spürte ein gutes Gefühl in mir aufsteigen.

Das verschwand jedoch gleich wieder, als ich die röchelnden Laute hörte, die in meiner Nähe aufklangen.

Ich brauchte mich nur etwas zu drehen, um zu sehen, was da los war.

Alexa van Dalen lag noch immer nackt und in unveränderter Haltung in ihrem Sessel.

Aber war das noch ihr Körper?

Ich konnte es kaum glauben. Wo waren die prallen Brüste oder die strammen Schenkel?

Ich wusste es nicht, mir war nur klar, dass sich der Körper verändert hatte. Er sah jetzt aus wie der einer alten Frau. Da gab es nichts Strammes mehr. Die Brüste sahen aus wie dicke Lappen, und nicht viel anders sah es an anderen Stellen des einst so geschmeidigen Körpers aus.

Ich hatte sie nicht darum gebeten. Die Hände der Frau sanken von allein von ihrem Gesicht weg, und so schaute ich in das, was davon übrig geblieben war.

Es hatte sich dem Körper angepasst. Es war runzelig worden. Die Haut erinnerte in ihrer Schlaffheit an die eines gerupften Huhns. Falten und Runzel bestimmten das Bild, und ich sah ein Augenpaar, das seinen ursprünglichen Blick verloren hatte.

Was ich darin las, konnte ich nur mit dem Begriff Stumpfheit umschreiben.

»Du musst mich nicht so anstarren, Sinclair, ich weiß wie ich aussehe. Ich habe meine Schönheit verloren, denn der Teufel hat mich verlassen! Ich stehe dicht vor dem Sterben. Ich war mal eine exzellente Tänzerin, doch als ich alt wurde, ging alles daneben. Ich siechte dahin, bis ich den Weg zum Teufel fand, der mir eine besondere Schönheit gab, sodass mir die Männer zu Füßen lagen. Aus Dankbarkeit wollte ich für den Teufel zusammen mit Mason Morris etwas aufbauen. Ich habe es nicht geschafft. Ich war zu schwach.«

Sollte sie mir leid tun?

Ich wusste es nicht. Aber wieder mal hatte ein Mensch zu hoch gespielt und verloren.

So hob ich nur die Schultern und verließ das Zimmer.

Alexa van Dalen hat mir ein Stichwort gegeben. Es war der Name des Arztes gewesen, und nach ihm suchte ich, aber auch nach meinem Freund Bill Conolly, der mir im anderen Teil des Hauses entgegen kam und sich von allein kaum auf den Beinen halten konnte…

***

Bill fiel mir in die Arme. Als ich in sein Gesicht schaute, da wusste ich, dass er etwas Schreckliches erlebt haben musste.

Ich ließ ihn erst zu Atem kommen, bevor ich ihm eine Frage stellte. »Wo ist dieser Dr. Morris, Bill?«

»Tot.«

»Was?«

»Ja, ich habe ihn erschossen. Ich musste es tun, sonst hätte er mir bei lebendigem Leib die Organe entnommen, jedenfalls habe ich ihm das zugetraut, der war so ein Perversling.«

Über meinen Rücken rann ein eisiger Schauer, und ich war mehr als froh, dass Bill es geschafft hatte.

»Kannst du noch laufen?«

»Es geht immer besser.«

»Dann zeig mir, wo er liegt.«

»Im OP-Raum. Du findest dort außerdem noch eine der jungen Tänzerinnen. Er wollte sie operieren und ihr den perfekten Busen machen.«

»Das ist ja nun vorbei. Es gibt doch noch jemanden, der die Bäume nicht in den Himmel wachsen lässt.«

»Und wenn es Sheila ist«, murmelte Bill. »Zumindest bei mir. Fast hätte sie recht behalten.«

»Erzähl es ihr lieber nicht.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Und was ist dir alles widerfahren?«

»Das, Bill, erzähle ich dir später…«

ENDE
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